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Finiſh. 


Mie Rede, in der, am dreißigſten Märztag, der Kanzler des 
„W Seutſchen Reiches zu erklären verſucht hat, warum er an 
die Wirkſamkeit internationaler Abrüſtungverträge und Schieds- 
gerichte nichtglaube, hatte neben dem ſachlichen offenbar noch einen 
perſönlichen Zweck. Ihre Tonart, die, als Produkt einer ſchmal 
ſcheinenden Bruſt, überraſchen mußte, war durch den Wunſch be⸗ 
ſtimmt, ſich aus dem hemmenden Gehäus einer Legende endlich 
zu löſen. Der Legende, die den Kanzler für eine betrachtſame, in 
ſehnſüchtiger Pein nach den Firnen philoſophiſcher Blickweite lan⸗ 
gende Natur ausgiebt; für einen in Nirwana, nicht in Sanſara 
heimiſchen Mann grauer Theorie, der die gemeine Wirklichkeit 
nicht aus nüchternem Auge zu ſehen, zu den von ihr mit drängen⸗ 
der Haſt geheiſchten Entſchlüſſen ſich nicht aufzuraffen vermöge. 
Für einen Intellektualmenſchen, der alle Seiten jedes Dinges er⸗ 
kennen möchte, dem Ruf zu raſcher That mit tauſend Bedenken, 
tauſend durchdachten Einwänden antwortet, an der Sauberkeit des 
Weges und der Beförderungmittel Allerlei auszuſetzen hat, ohne 
den Beifall ſeines bedächtigen Gewiſſens nicht athmen mag und 
ſtets (nach Goethes Wort), zwiſchen zween Empfindungen ſchwebt, 
gern beide vereinigen möchte und nicht begreift, daß nichts ſie ver⸗ 
einigen kann als eben der Zweifel, die Unruhe, die ihn peinigen.“ 
Philoſoph und Privatdozent, Oberlehrer und Gouvernante: all 
diefe Spottnamen find in ſein Ohr gedrungenz und mußtenſchließ⸗ 
lich ſelbſt dem Schoß eines Zauderers den Wunſch entbinden, als 
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den unter des Lebens goldenem Baum erwachſenen Mann harter 
Realität ſich vor den Landsleuten aufzurecken. Weil er nicht das 
Stigma des Träumers, eines im Aktenſtaub dem Leben fernen, 
tragen will, wendet er ſich ſchroff vom Bild einer neuen Utopia. 
Wähntet Ihr, er werde Kantcitiren und Euch in den, ſüßen Traum‘ 
von ewigem Frieden zu lullen trachten? Ihr irrtet. Der große mma⸗ 
nuel rief: Die Maximen der Philoſophen über die Bedingungen 
der Möglichkeit des öffentlichen Friedens ſollen von den zum Krie⸗ 
ge gerüfteten Staaten zu Rath gezogen werden. Er forderte in den 
Definitivartikeln den Förderalismus freier Staaten, deren bür⸗ 
gerliche Verfaſſung republikaniſch fein müſſe. Nichts für einen 
Ropaliften, ders ſchneller als Bismarck, als Bülow ſogar bis zum 
Generalmajor gebracht hat. Träumer? Die Anderen ſinds, die 
Zünftigen, denen der Kanzler aus Züchtung des inneren Dienſtes 
als Weltfremdling und der Diplomatie Unkundiger konfrontirt 
wird. Die Grey, Birrel, Knox, die von Wehrmachtkontingentirung 
und Schiedsverträgen ſchwatzen und mit ihren bunten Wortnetzen 
den Völkern das Geſichtsfeld verhängen. Ein feſter Griff: und das 
Geſpinnſt zerfällt in werthloſe Fetzen; und das frei gewordene 
Auge ſieht die ſtraffe Geſtalt des Realpolitikers, deffen wohlthä⸗ 
tige Grauſamkeit gefährliche Täuſchung von den Hirnen riß. Plau- 
dite! So wüͤnſchtet Ihr ja den Kanzler. Dürft Ihr nun froh fein? 

Völlige Unkenntniß akuſtiſcher Wirkungen: wer je eine vom 
fünften Kanzler gehaltene Rede hörte oder las, fühlte ſich von 
dieſer Wahrnehmung gerührt. Die Märzrede brachte uns das 
bisher lehrreichſte Beiſpiel ſolcher Verkennung. Am zehnten De⸗ 
zember 1910 erzählte Herr von Bethmann im Reichstag, zwiſchen 
Großbritanien und Deutſchland habe ein vertrauensvoller und 
zwangloſer Gedankenaustauſch begonnen., Die Pourparlers was 
ren von freundſchaftlichem Geiſt getragen. Deutſche und Briten 
vereine der Wunſch, in ihrer Rüſtung jede Rivalität zu meiden. 
Am dreizehnten März 1911 antwortet Sir Edward Grey. So 
artig, wie je ein engliſcher Miniſter ſprach. Er lieft dem Unter⸗ 
haus die wichtigſten Sätze aus der Dezemberrede des Kanzlers 
vor, ſtimmt ihnen mit frohem Lob zu, giebt der Hoffnung Aus⸗ 
druck, daß guter Wille die Möglichkeit allfeitiger Wehrmacht— 
begrenzung finden werde, rühmt laut den Nutzen internationaler 
Schiedsgerichte und läßt die Hörer ahnen, daß über ein anglo⸗ 
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amerikaniſches Bündniß verhandelt wird. Dieſes Bündniß, das 
zunächſt in der unauffälligen Form eines Schiedsvertrages ans 
Licht kommen ſoll, wird von Jubelchören begrüßt. Der Lord 
Mayor von London organiſirt die Begeiſterung. Zu den in der 
Albert Hall lauſchenden Maſſen ſpricht, am neunundzwanzigſten 
März, der Präſident der Vereinigten Staaten durch den Mund 
feines Botſchafters; und Herr Asquith, der Premierminiſter, er⸗ 
widert ihm im Ton eines bis auf den Grund der Seele von feſt⸗ 
licher Freude Erfüllten. Am nächſten Tag redet der deutſche 
Kanzler. Er wird, dachte man, Herrn Grey danken, ſich zu jeder 
würdigen Verhandlung bereit erklären, einiges Nette über den 
werdenden Schiedsvertrag fagen und Kant citiren. ‚Der ewige 
Friede iſt keine leere Idee, ſondern eine Aufgabe, die, nach und 
nach aufgelöſt, ihrem Ziel beſtändig näher kommt. Der Handels⸗ 
geift, der mit dem Krieg nicht zuſammen beſtehen kann, bemäch⸗ 
tigt ſich früher oder ſpäter jedes Volkes. Weil die Geldmacht 
wohl die zuverläſſigſte ſein möchte, ſehen ſich die Staaten gedrun⸗ 
gen, den edlen Frieden zu befördern und, wo auch immer in der 
Welt Krieg auszubrechen droht, ihn durch Vermittelungen abzu⸗ 
wehren, gleich als ob ſie deshalb in beſtändigen Bündniſſen ſtün⸗ 
den. Prüfung des von 1795 bis 1911 für Völkerrecht und Staats⸗ 
vernunft Erreichten. So (ungefähr) hatte mans erwartet. Und 
ward durch die zwiſchen Fronie und Härte wechſelnde Tonart jäh 
überraſcht. Folge? Lord Roberts und Herr Delcafje preiſen die 
Rede, die England und Frankreich an die Pflicht mahne, ihre 
Rüſtung bis an die Grenze des Möglichen zu ſtrecken. Alle Na⸗ 
tionaliſten empfehlen, an der Themſe, Newa, Seine, ihren Volks⸗ 
genoſſen, dem deutſchen Muſter nachzuſtreben. Die Liberale Par⸗ 
tei Englands iſt verſtimmt und hört von den Konſervativen, daß 
ein Wahn ſie geäfft habe., Baut Dreadnoughts und ſchafft Euch 
ein Landheer, das Einfallsverſuche abwehren kann. Das Deutſche 
Reich will keine Verſtändigung; will ſeine Seewehr kräftigen, bis 
ſie unſerer gleicht. Alle anderen Völker lechzen nach Frieden. Der 
Störenfried wohnt, der Erzfeind, in Berlin. Des Kanzlers Werk. 
Wars nöthig? Das eifernde Mühen, durch offiziöſe Nach⸗ 
träge die Wirkung der Rede abzuſchwächen, zeigt, daß ſie unwill⸗ 
kommen war; nicht der Abſicht des Redners entſprach. Der lernt 
ſich in die Schallgeſetze nicht ſchicken. Was er ſagte, hatten hundert 
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Redner und Schreiber dem Erdkreis gekündet. Nicht das winzigſte 
Keimchen eigenen Denkwillens guckte, nahen Lenz verheißend, 
ang den verſandeten Rafenflächen dieſer Gemeinplätze. Dennoch: 
gerade in dieſer Stunde durfte der Geſchäftsführer des Deutſchen 
Reiches nicht ſo reden. Vierzig Jahre deutſcher Politik, meinte 
er, haben erwieſen, daß wir nirgends Händel ſuchen. Abrüſtung? 
Ein ſchöner Gedanke. Aber die edlen Schwärmer haben noch 
keine brauchbare Formel gefunden. Nirgends. Kriege werden 
nicht mehr von den Kabineten, ſondern nur noch vom Volksinter⸗ 
eſſe und von der Oeffentlichen Meinung bewirkt. (Alexejew!) Vers 
träge der Regirungen genügen alfo nicht. Wer die Großmächte 
zur Abrüſtung beſtimmen will, muß zuerſt eine Rangordnung 
ſchaffen, mit der alle zufrieden ſind. England fordert für ſich das 
Recht auf eine Flotte, deren Stärke von keiner möglichen Koali⸗ 
tion überboten werden kann. Iſt dieſer Ranganſpruch, den kein 
Verſtändiger tadeln darf, mit den Wünſchen anderer Großmächte 
vereinbar? Jede Nation will die Machtſtellung, die ihr die Ge⸗ 
ſammtſumme ihrer Kräfte anweiſt. Keine will auf die dieſen Kräf⸗ 
ten erreichbaren Wehrmittel verzichten. Wer ſchreibt den Rang, 
die Machtrelation vor? Wer ſchlichtet entſtehenden Streit und 
bürgt den zur Abrüſtung Bereiten dafür, daß ihr Nachbar ſich 
gewiſſenhaft an das Vereinbarte hält und nicht im ſtillen Dunkel 
Heer und Flotte vergrößert? ‚So lange die Staaten Staaten, die 
Menſchen Menſchen bleiben, iſt das Problem der Abrüſtung un⸗ 
lösbar. Großbritanien und Deutſchland können über ihre Flot- 
tenbaupläne Nachrichten austauſchen und einander dadurch vor 
Veberraſchungen ſchützen. Wer mehr erhofft, wiegt fih in holden 
Träumen. Schiedsverträge werden nur da gehalten, wo ſie die 
Ehre und die Selbſtändigkeit der Völker unberührt laſſen. Noch 
gilt der Satz, daß der Schwache des Starken Beute wird. Ein Volk, 
das für ſeine Rüſtung nicht mehr ſo viel ausgeben will oder kann, 
daß es ſich in der Welt durchzuſetzen vermag, ſinkt in die Rolle eines 
Statiſten, der thatlos den im Drama handelnden Perſonen zus 
ſieht. Jeder Satz ſollte vernünftig klingen, nicht unfreundlich; wie 
eines kühlen Rechners Rede, nicht eines Feindes. Doch nicht auf 
Tauris nur ſpricht man vergebens viel, um zu verſagen. Britas 
nias Ohr hörte von Allem nur das ſchroffe Nein, das ihren Vor⸗ 
ſchlag barſch von der Schwelle wies. Wars nöthig? 
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Die Kurzſicht mag ſich einbilden, ein Bretterzaun ſchütze das 
Werftgeheimniß. Der deutſche und der britiſche Admiralſtab ha⸗ 
ben einander nicht allzu viel Neues mitzutheilen; und die Auf⸗ 
gabe der vom Patriotendrang ins Spionenamt Getriebenen iſt 
meiſt nur, die Angaben bezahlter Späher an Ort und Stelle nach⸗ 
zuprüfen. Die Wehrmacht fremder Staaten iſt unkontrolirbar? 
Und welchen Vortheil verheißt dann der Nachrichtenaustauſch, 
von dem der Reichskanzler eine weſentliche Beſſerung des Ver⸗ 
hältniſſes erwartet? Wenn England ſein Bauprogramm in Ber⸗ 
lin vorlegen läßt, ſind wir vor Ueberraſchung ſicher. Wenn wir 
uns in einem feſten Vertrag mit England über die Zahl, Armirs 
ung und Leiſtungfähigkeit neuer Kriegsſchiffe einigen, bleibt die 
Gefahr, daß eine Wacht die andere heimlich zu überbieten ſuche. 
Im erſten Fall genügt die Kontrole; im zweiten iſt ſie unzuläng⸗ 
lich und kann nur Mißtrauen und Feindſchaft ſtiften., Gewöhn⸗ 
lich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, es müſſe fih da- 
bei doch auch was denken laffen.‘ Die mächtigſte Induſtriegeſell⸗ 
ſchaft kann ihren Bankier nicht hindern, ſich am Finanzgeſchäft 
ihres Konkurrenten heimlichen Gewinn zu ſichern. Das ſtärkſte 
Syndikat iſt nicht gegen jede Liſt eines Mitgliedes geſchützt. Sind 
feſte Bankverbindungen und Syndikate deshalb werthlos? Herr 
von Bethmann müßte die Frage bejahen. Ein Vertrag, der die 
Wehrmacht zweier Länder begrenzt, ſcheint ihm unnützlich, weil 
er umgangen, gebrochen werden könnte. Er zählt, mit gefurchter 
Stirn, alle Bedenken auf, die gegen ein anglo⸗deutſches Flotten⸗ 
abkommen ſprechen, und hofft, Britanien werde fid mit der Zus 
verſicht tröſten, daß die Steigerung deutſcher Wehrmacht nur den 
Zweck habe, dem Reich des Friedens freundliche Gewohnheit zu 
wahren. Noch iſts nicht gelungen., Deutſchland wartet, bis ſeine 
Dreadnoughts (und die Oeſterreichs) fertig find, ſchwenkt inzwi⸗ 
ſchen Tag vor Tag die Friedensfahne: und überfällt uns, wenn 
die Relation ihm günſtig und unſere alternde Armada entwerthet 
ift, mit Forderungen, die dem Inſelreich Krieg oder Demüthig— 
ung aufzwingen. Das ift drüben Oeffentliche Meinung. Wäre 
Deutſchland mit ſeinem Beſitzſtand zufrieden, dann, ſagt der Peer 
von England und der Mann auf der Straße, würde es Greys 
Vorſchlag gern annehmen. Der Kanzler des Deutſchen Reiches 
hat ihn unannehmbar genannt; jede Hoffnung auf einen Vertrag, 
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der die Streitkräfte zweier Mächte bindet, utopiſch. Das entfcheis 
dende Wort iſt geſprochen worden. Dürfen wir froh ſein?“ 
Dieſe Frage wurde im Frühjahr hier geſtellt. „Der britiſche 
Vorſchlag, den Wehrmachtumfang zu begrenzen, bot Staatsmän⸗ 
nern ein Rhodus, auf dem fih die Springkraft erproben konnte. 
Was hätte Bismarck aus ſolcher Situation gemacht! Auch ein 
Kleinerer vermochte anſehnliche Mengen von dem Boden zu ern» 
ten, auf den Grey ſich ſo weit vorgewagt hatte. Zuſtimmen, Spe⸗ 
zialvorſchläge erbitten, mit artigſtem Dank amendiren, an das 
Spalier glaubwürdiger Begeiſterung Bedenken von dunkelſter 
Föhrenfärbung ranken, ſich neigen oder bäumen, vetterlich lächeln 
oder ſorgenvoll dreinſtieren, bis, in kompromittirendem Hin und 
Her, der Gegenkontrahent ſo weich und palpable geworden war, 
wie man ihn haben wollte: da war viel zu erlangen. Unter allen 
Zünftigen eine Stimme, daß wirs täppiſch gemacht und aus dem 
pſychologiſchen Moment nichts herausgeſchlagen haben.“ Der 
konnte ergiebiger werden, als im Mai draußen zu ahnen war. 
Schon hatte Muley Hafid die Franzoſen als Helfer nach Fez gc- 
rufen und Herr von Kiderlen (nach dem hübſchen Spottwort Ga- 
briels Hanotaux) in der marokkaniſchen Sache die Gelegenheit zu 
ſtarker Markirung ſeines Amtsantrittes gewittert. Wer die Fran⸗ 
zöſiſche Republik in geduldige Fügſamkeit zwingen wollte, mußte 
fih der Möglichkeit freuen, Englands Antrag, im Ton kluger Herz⸗ 
lichkeit, Monate lang zu erörtern und ſo, durch die Beſchäftigung 
mit verſchiedenem Geſprächsſtoff, die Einheit der Weſtmächte 
wenigſtens für ein Weilchen zu lockern. Wenn die Allgemeine 
Elektrizität⸗Geſellſchaft in der Türkei ein Geſchäft machen will, 
wird ihr für die Zeit der Vorarbeit und des Abſchluſſes ein An⸗ 
trag der Deutſchen Bank, einander fortan nicht die Handelswege 
zu ſperren, beſonders willkommen ſein: weil er dem ſchwebenden 
Geſchäft die Gefahr mindert, durch den Eingriff derimOrientmäch⸗ 
tigſten Bank geſtört zu werden. So lange ſie auf anglo⸗deutſche 
Verſtändigung über die Flottenrelation hoffen durften, hätten die 
Herren Asquith und Grey Frankreich geſänftigt, nicht in Wuth 
gehetzt. Doch in der Wiege ward die Hoffnung gewürgt. Herr von 
Bethmann konnte ſagen: „Wir werden uns niemals unter frem⸗ 
den Wachtſpruch beugen; niemals ein obligatoriſches Schiedsge⸗ 
richt anerkennen. Gern aber jeden Vertrag abſchließen, der uns 
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nicht Unwürdigeres zumuthet als dem anderen Kontrahenten.“ 
Er hat geſagt: „Eine Verſtändigungüber die Grenzen der Wehr⸗ 
macht iſt unmöglich.“ Seitdem mußte England, um ſeine Zukunft 
zu ſichern, neue Freunde ſuchen und von den alten, wie von ſich 
ſelbſt, die höchſte Kraftleiſtung fordern. Konnte die Bank anders 
handeln, der die größte Induſtriegeſellſchaft den Einigungwunſch 
abgelehnt und die Möglichkeit gelaſſen hätte, der Spröden ſchnell 
ein wichtiges Geſchäft zu ſtören? Bismarcks Politik, jagt Hanotaux 
(mit dem, als er noch am Quai d'Orſay regirte, ſelbſt Holſteins 
Preußenherz gut auskam), „war doch gewiß kräftig; aber auch weit⸗ 
ſichtig und ihrer Ziele bewußt. Wo ſie Gewalt anwandte, galts 
einem erreichbaren Zweck, zu deſſen Werth der Kraftaufwand in 
richtigem Verhältniß ſtand, und die Linie des Handelns war, vom 
Anfang bis ans Ende, weislich beſonnen. Haben die Epigonen 
dieſen Brauch verlernt?“ Seit dem dreißigſten Märztag mußte 
England überzeugt ſein, daß im Deutſchen Reich der Wille zur 
Machtmehrung mit rauhem Ruf jede ſanftere Stimme übertöne; 
mußte die Liberale Regirung, der fo oft nachgeſagt worden war, 
daß ſie im internationalen Geſchäft durch Schwachheit ſündige, 
nach der Gelegenheit ausſpähen, die Ablehnung des Dezember= 
antrages zu rächen und vor dem von deutſchem Wunſch begehr⸗ 
ten Gebiet einen Graben zu ziehen. Die Gelegenheit kam ſchnell. 

Erſt die Erinnerung an den Wärzvorgang lehrt ein haltbares 
Urtheil über das in den letzten Novembertagen aus Weſtminſter 
Gehörte finden. Sir Edward Grey: „Deutſchlands Kraft ift die 
beſte Bürgſchaft gegen den Verſuch anderer Länder, mit dieſem 
ſtarken Reich Streit zu ſuchen. Die Oeffentliche Meinung Oeutſch⸗ 
lands kann aber nicht verkennen, daß eine Nation, die über das 
größte Heer der Erde verfügt, die eine große Flotte hat und eine 
noch größere bauen will, mit der Furchtfriedlicher Mächte rechnen 
muß, dieſes Heer und diefe Flotte könnte zum Angriff benutzt wer- 
den. Deutſchland, das auf ſeine Stärke ſtolz ſein darf, muß des⸗ 
halb, wie mir ſcheint, alles ihm Mögliche thun, um den Verdacht 
zu entkräften, daß es einen Angriff vorbereite. Wir haben den 
ernſten Wunſch, mit dem Deutſchen Reich als mit einer gleichbe- 
rechtigten Macht zu verkehren; wir denken nicht daran, ihm in den 
Weg zu treten, auf dem es zu friedlicher Vereinbarung über afri⸗ 
kaniſche Gebietstheile zu gelangen hofft; und ich werde, was ich 
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irgend vermag, thun, um unſer Verhältniß zu dieſem Reich zu 
beſſern.“ Herr Bonar Law, Balfours Nachfolger an der Unter» 
hausſpitze der Konſervativen Partei: „Die von unſerer Regirung 
getriebene Politik war richtig. Wir gönnen dem Deutfchen Reich 
den Platz, den es ſich auf der Erde erobert hat, und trachten 
nicht, es an neuer Vergrößerung zu hindern.“ Premierminiſter 
As quith: „Nach meiner Rede vom ſiebenundzwanzigſten Juli 
konnte nur Einer, der uns für unredliche Menſchen hielt, uns 
die Abſicht zutrauen, dem zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
jetzt abgeſchloſſenen Vertrag Hinderniſſe zu bereiten. Wir wollen 
den Frieden und ſuchen nicht Gründe zu irgendwelchem Streit 
mit anderen Mächten.“ Lord Lans downe, Greys Vorgänger im 
Auswärtigen Amt, der mit Delcaſſé die Entente Cordiale verein- 
bart hat: „Greys Rede iſt eine der bedeutſamſten, die je von der 
Lippe britiſcher Miniſter kamen. Ich glaube, daß in Deutſchland, 
wie in Britanien, der Wunſch nach freundlichem Verkehrund nach 
ruhiger Beantwortung der noch ſchwebenden Fragen fortlebt.“ 
Viscount Worley, der Biograph Cromwells und Burkes, Wal⸗ 
poles und Cobdens, mit ſeinen dreiundſiebenzig Jahren noch 
der kühnſte Denker des Oberhauſes: „Deutſchlands raſcher Flot— 
tenbau erzwingt, weil er auch uns große Ausgaben aufbürdet, 
unſere Aufmerkſamkeit, darf uns aber nicht das Gefühl herz» 
licher Freundſchaft für ein Land rauben, deſſen Ehrgeiz nicht 
nur leicht verſtändlich iſt, ſondern ſogar erhaben genannt werden 
kann. Ein Volk, das auf allen Gebieten ſo ungemeine Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat, muß ſich Raum wünſchen, auf dem der im 
alten Haus überſchüſſige Theil gedeihen kann, ohne ſich von 
ſeinem Volksthum, von den hohen deutſchen Idealen zu löſen. 
Und an ſolchem Raum fehlt es ja unter der Sonne nicht.“ Eng⸗ 
lands Märzantrag war abgelehnt, England war feit fünf Mo⸗ 
naten verdächtigt worden, den Friedensſchluß zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich zu hemmen: kein Unbefangener darf danach 
das Echo, das aus Weſtminſter über den Kanal klang, unfreund⸗ 
lich ſchelten. Die Briten haben würdig und höflich geſprochen; 
weder Furchtgezeigtnoch herausfordernde Worte über den Zahn⸗ 
wall geſchickt. Sie möchten, Konſervative wie Liberale, mit dem 
Deutſchen Reich, deffen Wachsthum ſie beunruhigt, deffen Tieders 
werfung ihnen höchſtens mit ruſſiſcher Hilfe noch denkbar ſcheint, 
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in Frieden leben und wären froh, wenn es ſich entſchlöſſe, ihnen 
in der iſlamiſchen Welt den Vorrang zu laſſen und ſie nicht mehr, 
durch haſtigen Flottenbau, zu ſchwer erſchwinglichem Geldauf⸗ 
wand zu zwingen. Die Schanzen dieſer Wünſche können ſie nicht 
räumen: Indien ift verloren, wenn die Mohammedaner fih gegen 
das Häuflein weißer Herren wenden, und der (nichtauf Demokratie 
eingerichteten) Reichs ruhe wird die Maffe gefährlich, wenn ſie ihre 
Hoffnung von der Unerſättlichkeit der Wehrmächte bedroht fühlt. 
Daß England diesmal den freundſchaftlichſten Ton anſchlagen 
werde, war vorauszuſehen (und iſt hier vorausgeſagt worden). Der 
blaſſe Julmond blickt auf eine andere Erde als die Septemberſonne. 
Turko⸗italiſcher Krieg (deffen Folge, wenn Italien feinen Willen 
durchgeſetzt hätte, ein Balkanbrand geweſen wäre). Revolution in 
China, wo britiſches Mißtrauen gegen Japaner und Vankees auf 
der Wacht ſein muß. Rußland, das ſich zu europäiſcher Aktion 
noch nicht ſtarkgenug dünkt, doch ſchon wieder an dem Schloß feiz 
nes Südmeerkäfigs zu zerren beginnt, ſucht in Oſtaſien und in Per⸗ 
ſien ſein geſunkenes Anſehen zu heben und bringt durch jähes 
Handeln, deſſen Ungeftüm an die Gewittertage Ignatiews erins 
nert, den auf Muſulmanenfreundſchaft angewieſenen londoner 
Partner in arge Verlegenheit. Die Pflicht, die ſtärkſten Geſchwa⸗ 
der, als fleet in being, in der Nordſee zu halten, muß jeder Mini⸗ 
ſter und Admiral Britaniens in ſolcher Zeit als drückende Laſt 
empfinden. England, das gerade jetzt einen (von Beresford er⸗ 
ſehnten) Befehlshaberwechſel in der Marine für nöthig hielt, ſprach 
höflich, weil es morgen ſeine Schiffe in ſüdlicheren Gewäſſern 
brauchen kann und drum Deutſchlands Groll ſchwichtigen möchte. 

Höflich durfte es ſprechen: denn ſeiner Sommerwünſche Ziel 
ward erreicht. Herr von Bethmann iſt anderer Meinung. In ei⸗ 
ner Rede, die als Parlamentstaktikerleiſtung höher ſteht als je eine 
von ihm gehaltene, die freilich aber nur raſch verhallende Wort⸗ 
ſchälle bietet, hat er geſagt: „Wir haben erreicht, was wir errei⸗ 
chen wollten.“ Was haben wir erreicht? Erſtens: einen Wirth⸗ 
ſchaftvertrag, der uns in Marokko genau die ſelben Recht giebt 
wie allen anderen Signatarmächten von Algeſiras und der bis 
heute noch von keiner dieſer Mächte als Verheißung neuen Heils 
begrüßt worden iſt. Einen Vertrag, aus deſſen Wortlaut nur ein 
allzu Harmloſer die Hoffnung ſchöpfen kann, das deutſche Ges 
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werbe werde ſich im Scherifenreich den ſelben Raum erorbern 
wie das der warm im Protektoratsrecht ſitzenden Republik. Einen 
Zuſtand, der uns ſchon auf dem Papier im Weſentlichſten uns 
günſtiger iſt als der 1909 vereinbarte. Die Staatsbank, an die 
Artikel 34 der Algeſirasakte den nach Schatzſcheinen langenden 
Maghzen wies, verliert ſacht ihr Vorrecht und Frankreich kann 
ſeine marokkaniſchen Schatzgeſchäfte dann mit pariſer Banken 
machen, die fremdem Einfluß unzugänglich ſind. In den Haupt⸗ 
kommiſſionen kann Frankreichs überwiegende Macht mit der 
Deutung des Zollgeſetzes und dem Zuſpruch nach Submiſſionen 
ſchalten, wieihr beliebt. Ein franzöſiſcher Adminiſtrator der Staats⸗ 
bank hat alljährlich über das Eiſenbahnweſen zu berichten und 
kann dem Bericht die vom Intereſſe der Schutzmacht geforderte 
Farbe geben. Die Republik, der die Ausbeutung der grandes entre- 
prises (Häfen, Eiſenbahnen, Straßen, Telegraphen) vorbehalten 
bleibt, ift nicht gehindert, durch die Gewährung von Importprä⸗ 
mien an ihren europäiſchen Grenzen die erſtrebte Gleichheit der 
Ausfuhrbedingungen für Eiſenerze unſchädlich zumachen. Wars 
um ſuchen unſere Banken ihrenmarokkaniſchen Beſitzlos zuwerden? 
Warum haben die Brüder Mannesmann, nachdem ihre Bitte, 
die Unterzeichnung des franko⸗deutſchen Abkommens für ein kur⸗ 
zes Weilchen zu vertagen, in der Wilhelmſtraße taube Ohren ge⸗ 
funden hatte, fih in das Joch einer (fo lange hartnäckig abge» 
wehrten) Franzoſenmehrheit geduckt? Weil der Novemberver— 
trag den aus dem Fahr 1909überlebendengoffnungreſt vernichtete. 
Zweitens ward die Angliederung von Zacken und Zipfeln erreicht, 
in deren Klima der Europäer nicht arbeiten kann, die von Schlaf⸗ 
krankheit und Raubbau verwüſtet, nur durch die Düngung mit 
Dutzenden von Willionen vielleicht zu ſaniren ſind und zu deren 
Empfehlung Herr von Lindequiſt um keinen Preis auch nur ein 
armes Wörtchen ſagen wollte. (Unbegreiflich, daß im Reichstag 
nicht gefragt wurde, wer dieſes Gebiet denn aus eigener Anſchau⸗ 
ung kenne, auf weſſen Gutachten der Kanzler ſich geſtützt und wes⸗ 
halb er nicht vor dem Vertragsabſchluß die Gouverneure von Ka⸗ 
merun und Togo nach Aequatorialafrika geſchickt und zu Berich⸗ 
ten aufgefordert habe. Kolonialamtund Kolonialgeſellſchaftſchroff 
dagegen, nicht ein alsſachverſtändig anerkanntes Urtheil dafür: daß 
eine Großmacht mit ſolchem unbeſehenen Gebietszuwachs prunfen 
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könne, hatte Europa geſtern noch nichtgeglaubt.) Darum Anſehens⸗ 
verluſtund Kriegsgefahr? Darum den Schlaf der Weltgeſtört, den 
lieben Türken ein Italienerheer in die Flanke gehetzt und Oeutſch⸗ 
lands öffentliche und private Wirthſchaft Monate langgeſchädigt? 
Die Deutſchen, ſprach Graf Poſadowſky in Bielefeld, „find in einer 
Stimmung, die der Einzelne die gekränkten Selbſtgefühles nennen 
mag. Die Karte der Neuerwerbungen ift ein fo wunderſames Ge- 
bild, wie mans im ganzen Atlas wohl kaum noch einmal findet. 
Ich halte die Größe des erworbenen Gebietes für ziemlich gleidh- 
giltig. Die Erſchließung unſeres räumlich ungeheuren Kolonial- 
beſitzes wird im Lauf der Jahre Rieſenſummen fordern. Von einem 
Land, wo der Eingeborene nicht arbeiten will, der Einwanderer 
nicht arbeiten kann, ift eine Stärkung unſerer wirthſchaftlichen und 
politiſchen Macht nicht zu erwarten.“ Herr von Bethmann redet, 
als ſei er zufrieden. (Von allen Parteiführern hat auch jetzt nur 
der Herzog von Trachenberg, der dem Fähnlein der Zwanzig 
vorantrabt, ihm das Recht dazu anerkannt.) Iſt ers wirklich? 
Dann ähnelt er nicht nur an Körperslänge dem öſterreichiſchen 
Grafen Buol⸗Schauenſtein, den in ſeiner erſten Miniſterzeit nicht 
der Koburger Ernſt allein für einen charaktervollen, verläßlichen 
Mann von ſehr konſervativer, nüchterner Geſinnung“ hielt und 
den ein unfeliger Hang in Selbſttrug und Selbſtvergottung dann 
von Tag zu Tag mehr blendete. Der Agadirgeſtus, mit dem 
er am dritten Juni 1854 die Ruffen zur Räumung der Donau⸗ 
fürſtenthümer zwingen wollte, war ein lange nachwirkendercFehler. 
Als er vor Beuſts Ohr prahlte, er habe die Fürſtenthümer, in der 
Taſche“, dämmerte ſchon der Morgen, der ſie ihm nehmen ſollte. 
Auch er wähnte bis in den Vorabend des Pariſer Friedens, Alles, 
was er erreichen wollte, erreicht zu haben; und begriff nicht, wa⸗ 
rum ſein Oeſterreich plötzlich ſo vereinſamt, von ſo zorniger Feind⸗ 
ſchaft umlauert fei. Die Nächſten hatte er, Preußen und Ruffen, 
bitter gekränkt und nirgendwo fih damit Dank verdient. Bismarck 
ſchrieb damals: „Um ein paar ſtinkende Walachen zu ergaunern, 
tragen ſie in Wien kein Bedenken, alles in Deutſchland mühſam 
erworbene Vertrauen aufs Spiel zu ſetzen.“ Wiederholt ſich im 
Leben der Menfchen, der Staaten nicht jede Thorheit? Selbſt 
Herr von Bethmann würde aber wohl vor dem Entſchluß zaudern, 
um den ſelben Einſatz das Juliſpiel noch einmal zu beginnen. 
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Und ein Handeln, zu deffen Wiederholung man ſich unter feinen 
Umſtänden entſchlöſſe, ift jedem Blick als unnützlich erwieſen. 
Der letzte Tag der zwölften Legislaturperiode ſollte allerlei 
Zweifelsfragen beantworten und „Lücken“ ausfüllen, die Greys 
Darſtellung gelaſſen habe. Offiziös wars verheißen worden. Doch 
als der Reichstag geſchloſſen wurde, war er, war die Nation ſo 
klug wie zuvor. Weshalb hatte man die Botſchafter in Paris und 
London, ſtatt ſie in das Vertrauen zu ziehen, auf das ihr Amt 
ihnen das Recht giebt, mit der Schiffsſendungüberraſcht und noch 
ſpäter auf Zufallsberichte beſſer bedienter Kollegen angewieſen? 
Weshalb Herrn von Lindequiſt ungehörigen Ausplauderns amt⸗ 
licher Geheimniſſe bezichtigt, das ganze Kolonialamt öffentlich 
bemakelt und in fünf Wochen die Disziplinarunterſuchung gegen 
die Verdächtigten nicht fo gefördert, daß ihr Ergebniß ans Licht 
kommen konnte? Jede Expertiſe über den Werth der einzuhan⸗ 
delnden Aequatorialſtreifen gemieden und ſich mit der vom Bot⸗ 
ſchafter Frankreichs gelieferten Karte begnügt? Das Kriegsmini⸗ 
ſterium, das nun erklärt, mit den ſchwarzen Truppen der Republik 
für die Zukunft rechnen zu müſſen, nicht früher gehört, ſtatt jede 
Erwähnung dieſer Gefahr wie kindiſchen Schwatz zu belächeln? 
Den Kreuzer „Berlin“ aus Agadir juſt zurückgerufen, als Paul 
Deroulede es in einem Offenen Briefe verlangt und Sir Edward 
ſich zur Rede über die Wirrniß des Sommers bereitet hatte? Wes⸗ 
halb haben Kanzler und Staatsſekretär wichtige, für die Urtheils⸗ 
findung entſcheidende Dinge verſchwiegen? Daß die Rede des 
engliſchen Schatzkanzlers nicht etwa von einem Hitzkopfimproviſirt, 
ſondern, Wort vor Wort, von drei MWiniſter erwogen worden 
war? Daß in den drei Wochen, in denen, nach der Angabe des 
Herrn von Kiderlen, England ſchweigſam geblieben ſein ſollte, 
Grey zweimal mit Wolff- Metternich, Asquith im Unterhaus, 
Goſchen in der Wilhelmſtraße über die zwiſchen Berlin und Paris 
ſchwebenden Verhandlungen ſprach? Ignoramus. Ignorabimus? 
Dann iſt deutſche Geduld unnachahmlich. Einſtweilen ſind wir 
in den Glauben gezwungen, daß Greys Darſtellung an keiner 
Ecke auch nur den winzigſten Angriffspunkt bot. Herr von Beth⸗ 
mann widerſpricht ihr nicht (und zeigt durch den Verzicht, daß 
er ſie vollſtändiger, wahrhaftiger finde als die ſeines Gehilfen); 
meint nur, in dem von Georgs Staatsſekretär am vierten Juli 
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zum Deutſchen Botſchafter Geſagten ſei „eine zu beantwortende 
Frage nicht zu erblicken geweſen“. An dieſem Tag hatte Grey ge⸗ 
ſagt: „Der deutſche Pantherſprung nach Agadirhat uns beftimmt, 
in einer Kabinetsſitzung die dadurch entſtandene Lage zu erörtern. 
Wir könnten uns nicht von Verhandlungen ausſchalten laſſen, 
die morgen vielleicht unſeren Intereſſenkreis berühren, noch neue 
Vereinbarungen, zu denen wir nicht mitgewirkt hätten, anerkennen. 
Wir können einer Verhandlung über Marokko nicht wie ein Un⸗ 
betheiligter zuſchauen. Ich muß betonen, daß ich im Namen der 
Königlichen Regirung ſpreche und die von ihr gewählten Worte 
anwende“. Dieſe offizielle und wichtige Mittheilung konnte nur 
Einer unbeantwortet laſſen, der ſich, mit bewußter Abſicht, hart⸗ 
hörig ſtellen und ſchon den leiſen Verſuch einer Einſchüchterung 
abwehren wollte. Solcher Entſchluß wäre immerhin zu verthei⸗ 
digen. Was aber geſchah nun? Was niemals geſchehen durfte 
und von dem Beredteſten nicht entſchuldigt werden kann. Das 
Britenminiſterium fand ſich unhöflich behandelt, glaubte, durch 
Grobheit den Berlinern die Zunge löſen zu können, und ließ Lloyd 
George wider deutſchen Undank, deutſchen Uebermuth wettern. 
Zweiter Einſchüchterungverſuch alſo; dreiſterer. Der durfte die 
von ihm erhoffte Wirkung nicht bringen. Brachte ſie aber. Vom 
vierten bis zum dreiundzwanzigſten Juli war aus Berlin keine 
Antwort gekommen. Dann, drei Tage nach der in Manſion Houſe 
zwiſchen Braten und Birne ſervirten Unverſchämtheit, erklärt Graf 
Wolff⸗Metternich im Auftrag feiner Regirung, Deutſchland ers 
ſtrebe in Marokko nicht das allergeringſte Sonderrecht und ſei be⸗ 
reit, auch im Kongobezirk den Bogen ſeiner Forderung minder 
ſtraff zu ſpannen. Am nächſten Tag tadelt er zwar ſcharf die be⸗ 
drohende Deutung, die ein großer Theil der Preſſe in England und 
Frankreich den von Lloyd George geſprochenen Sätzen gegeben 
habe, betheuert aber wiederum, daß Deutſchland keinen Eingriff 
in eine britiſche Intereſſenzone plane. Und trotzdem ihm jede 
„Erklärung über die Rede des Schatzkanzlers“, als mit der Bri⸗ 
tenwürde unvereinbar, von Grey geweigert worden iſt, kommt er 
am Siebenundzwanzigſten mit einer Note, die an mancher Stelle 
nach Devotion ſchmeckt, die oft bewährte Loyalität des Staatsſe⸗ 
kretärs rühmt und die Hoffnung ausſpricht, daß Englands freund- 
licher Zuſpruch den Abſchluß mit Frankreich beſchleunigen werde. 
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Das durfte niemals geſchehen. Auch nicht, wenn der berliner Kal⸗ 
kul, laute Rüge der Dreimännerrede müſſe Frankreichs Vertrauen 
auf britiſche Hilfe ſtärken, richtig war. Obendrein war er falſch; 
die Jakobiner jauchzten: „England weicht nicht von uns und 
Deutſchland wagt nicht, die Drohung offen abzuwehren.“ Acht⸗ 
undzwanzigſter Juli. Am dritten Auguſt vernimmt die Erdfeſte, 
„daß in den Unterredungen zwiſchen den Herren Cambon und 
von Kiderlen eine Annäherung über den prinzipiellen Stand— 
punkt ſtattgefunden hat.“ Wer darf ſtaunen, wenn er nach dieſer 
Ereignißfolge aus Greys Mund hört, Kollege Lloyd George ha= 
be mit feiner Rede die Verhandlungen nicht geſtört, ſondern ge= 
fördert? „Nach dem ſiebenundzwanzigſten Juli gab es zwiſchen 
der deutſchen Negirung und uns keine Schwierigkeit mehr.“ Keine; 
natürlich: von den Küſtenſtädten, dem Gabon, dem „ganzen“ 
Congo Francais war nicht mehr die Rede, auch nicht von dem Vor⸗ 
kaufsrecht auf den Kongoſtaat der Belgier; und was übrig blieb, 
hatte jeder Brite ſtets dem Vetter gegönnt. Herr von Bethmann 
beſeufzt noch heute das Mißtrauen, das ſeiner Cirkularnote über 
den Zweck der Schiffsſendung ſchielend nachhinkte. (Wer hat ihr 
denn in Deutſchland geglaubt? Wer, ſeit der Piemonteſe Karl Al⸗ 
bert friedlichſtem Nachbargruß die Kriegserklärung an Heſterreich 
folgen ließ, blind der Betheuerung vertraut, die eine ins Große 
ſtrebende Aktion einleitete?) Noch immer wundert Herr von Beth⸗ 
mann ſich auch darüber, daß England eine franzöſiſche Herrſchaft 
über Marokko freundlicher beurtheilt als einen deutſchen Verſuch, 
fih dort Stützpunkte zu ſchaffen. (Um gegen Deutſchland einen 
nahen Helfer zu werben, hat Eduard, trotz allen Warnern von 
Nelſon bis auf Drummond Hay, der Franzöſiſchen Republik im 
April 1904 Marokko zum Fraß hingeworfen.) Noch immer hängt 
er in den Maſchen des Wahnes, „mit Frankreich allein verhan⸗ 
delt zu haben.“ (Frankreich hat jeden Schritt und jedes Wort mit 
England berathen, hat nur gewährt, was England für unſchädlich 
hielt; und am ſiebenundzwanzigſten Juli iſt die engliſche Mit⸗ 
wirkung von Berlin aus erbeten worden.) Unſer Botſchafter mußte 
fragen, ob die Regirung Seiner Huldvollen Majeſtät für die Re⸗ 
de des Schatzkanzlers die Verantwortung übernehme, und, ſtatt 
in verärgertem Ton zehnmal zu geloben, daß ein Britenintereſſe 
nicht verletzt werden folle, höflich fagen: „Wenn die Nothwen⸗ 
digkeit deutſcher Entwickelung es heiſcht, können wir auf behut⸗ 
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ſamen Eingriff in Ihren Intereſſenkreis nicht verzichten, der allzu 
breit geworden ift, als daß eine wachſende Großmacht ihm über» 
all ausbiegen, in ihm die für alle Ewigkeitfeſte Grenzlinie reſpek⸗ 
tiren könnte.“ Solche Sprache verſteht der Brite. Jetzt? Wenn 
mans recht bedenkt, ſagt er ſich, hat die Rede des Schatzkanzlers 
erwirkt, was ſie erwirken ſollte: Deutſchlands Nachgiebigkeit. 

Vorbei. Auch zwiſchen Frankreich und Spanien ſcheint Bri⸗ 
tania als Vermittlerin thätig; auch die Gelegenheit, durch kräftige 
Unterſtützung des franzöſiſchen Herrnrechtes gegen denſpaniſchen 
Anſpruch die Erinnerung an Agadir zu tilgen und den Bund der 
Weſtmächte zu lockern, iſt vielleicht ſchon verſäumt. Ein Starker 
mit ſchnell alle Möglichkeiten ausſchöpfendem Blick hätte den 
Franzoſen geſagt: „Jetzt müßt Ihr, trotz Delcaſſes dummem Ge⸗ 
heimvertrag, das ganze Marokko, ſammt Tanger und dem rechten 
Sebu⸗Ufer, haben; gegen ſpaniſchen Ausdehnungdrang dürft Ihr 
auf uns rechnen.“ Bis zur Höhe dieſes Gebotes hätte das mit der 
Sorge um Gibraltar und Suez bepackte Angelnreich fih kaum auf⸗ 
gerafft. Nun iſts, wenn die Zeichen nicht trügen, zu ſpät. Deutſch⸗ 
lands Schlappe kann und ſoll nicht beſchönigt werden; darf der 
Nation aber nichtden Muthlähmen. Wir haben eine Schlacht ver⸗ 
loren, die irrlichtelirende Thatenluſt heraufbeſchwor. Die Lügen⸗ 
blaſe, deren Schillern dem deutſchen Auge einbilden ſollte, durch 
irgendwelche „vertrauliche Mittheilungen“ ſei das Urtheil der, 
Fraktionen, des Volkes gar gewandelt worden, iſt mit ſüßlichem 
Geſtank zerplatzt. Deutſchland hatgezeigt, daß es furchtlos ruhige, 
noble und ſtarke Politik will, neue Bluffs und kurzathmige Gecke⸗ 
reien nicht dulden wird. Und der Kanzler, der ſich zum erſten Mal 
als gelehrig erwies, hat am fünften Dezember geredet, wie er am 
neunten November noch nicht zu reden wagte. Weiter! Der deutſch⸗ 
ruſſiſche Perſervertrag kann von den Ereigniſſen noch ſchneller 
makulirt werden als das franko⸗deutſche Februarabkommen über 
Marokko. Und von der Adria her nahen Wolken, deren Gewitter 
fluth auch unſeren Acker von Schutt und Schlamm reinſpülen kann. 
Warumiſt Franz Freiherr Conrad von Hötzendorfnicht mehr Chef 
des auſtro- ungarifchen Generalſtabes? Weil er, wie vor dem 
Krimkrieg ſein Vorgänger Heß in dem Generaladjutanten Grafen 
Grünne, im Hauſe ſeines Kaiſers einen ſchlauen Gegner hatte? 
Nein; weil er nicht glaubt, daß ein vom müden Willen eines Acht» 
zigers beherrſchtes Reich unter allen Umſtänden die Kriegsgefahr 
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meiden müſſe. Italien iſt Oeſterreichs Verbündeter und nächſter 
Feind. Die Periode ruſſiſchen Heeresſiechthums noch nicht beens 
det, Türken und Italiener in blutigem Zwiſt: von ſolchem Himmel 
kann der Oeſterreicher alte und neue Rechte holen. In der Adria, 
deren Oſtflanke die Römer umgieren, ſich den Vorrang ſichern; 
den Weg nach Saloniki öffnen und mit dem Kiel ſeiner Schiffe 
über die Weltſtraßen des Aegaeiſchen Meeres auf die Märkte 
des Orients eilen. Weh uns, denkt der Thronfolger, der General» 
ſtabschef, wenn wir die Gunſt dieſer Stunde nicht nützen! Daß 
ſolcher Plan auftauchen könne, hat Italien gefürchtet und des⸗ 
halb nur den Süden, nicht Tirol und Venezien, von Truppen 
geblößt. Conrad fordert raſche Vorſchiebung tüchtiger Regimenter. 
Aehrenthal und Schönaich, der Kriegsminiſter, widerſtreben ſo 
auffälliger Dislozirung, die dem von erneutem Römerimperium 
träumenden Hirn der Italiener die letzte Hemmung wegſengen 
müßte. Franz Ferdinand (der gewiß nicht, wie wiener Klatſch 
meint, aus einem ſiegreich gegen Italien geführten Krieg als vom 
Papſt dem hausgeſetzlichen Verſprechenentbundener Mann einer 
Kaiſerin heimzukehren hofft) drückt, noch einmal, ſeinen Willen 
durch. Der Kriegsminiſter geht. Böhmiſche Regimenter rücken ins 
Grenzland. Italien droht, aus dem Dreibund zu ſcheiden, wenn 
die Genoſſen ihm den Kampf gegen die Türken erſchweren? Mag 
es; ſo braucht mans nicht erſt zu ſtoßen. Jetzt aber ſammelt Aehren⸗ 
thal die Kräfte zur letzten Wehr. Noch lebt Franz Joſeph; noch 
iſt in wachen Stunden auch ſein Wille hart; und der Greiſenleib 
ſtemmt ſich gegen Beſchlüſſe, deren Folge die Mobilmachung ſein 
müßte. „Ich habe die Friedensbürgſchaft des Marcheſe di San 
Giuliano; über der Grenze hellt ſichs von Tag zu Tagfreundlicher 
auf; und Eurer Majeſtät Name braucht nicht unter einer neuen 
Kriegserklärung zu ſtehen.“ Diesmal ſiegt der Miniſter. Conrad 
von Hötzendorf, der vergebens an die unerhörte Warnung Ra⸗ 
detzkys gemahnt hat, wird zum Armeeinſpektor ernannt., Der Herr 
Neffe (den der Ohm nicht fortſchicken kann) mag die Suppe auslöf⸗ 
feln“. Da wird eine Morgenröthe. Die Sonne, die ihr entſteigt, kann 
ein dreifach gekröntes Habsburgerreich über das Grab ſeiner deut⸗ 
ſchen Hoffnungen hinweg in die Pflicht, in den Glanz einer Orients 
macht marſchiren ſehen. Und der Gemeinſchaft der zwei ſtärkſten 
Heere wäre das höchſte Ziel ruhig viſirender Augen erreichbar. 
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Dat Gabriele Reuter ſich in. dem Roman „Frühlingstaumel“ 
die Aufgabe geſtellt, des Eros Walten unter reifen, febr 
reifen Menſchen zu veranſchaulichen, ſo hat ſie dieſe Aufgabe 
tief⸗ und ſeinſinnig bewältigt. Iſt es nicht der Morgen der Liebe, 
ſo iſt es auch nicht ihr Abend; ſagen wir: es iſt ein Nachmittag 
der Liebe, von dem fie erzählt. Naturgemäß fehlt dieſer Nad- 
mittagsliebe das Impulſive, Spontane, das hinreißend Stürmende 
der Jugend; es fehlt der Strom, der hemmunglos rauſchende. 
Aber auch den Duft ſpäter Rofen athmen wir mit dem ſelben ent- 
zückten Genießen wie üppiger Maienblüthen prunkende Pracht. 

Heinrich von Tißow, ein oſtelbiſcher Gutsbeſitzer, hat das 
Schwabenalter erreicht. Elena Schneider nähert ſich dieſem Alter. 

Ihr achtzehnjähriger Sohn verräth es. Klug, vorſichtig, ein Realiſt 
iſt der Agrarier. Schon etwas bequem. Bequem auch in ſeiner 
kräftigen Sinnlichkeit. Kühl, weltmänniſch, beherrſcht in ſeinen 
Empfindungen und ihren Aeußerungen. Ein normaler Wenſch, 
einwandfrei; beinahe. Komplizirter iſt Elena; nuancenreicher in 
den ſubtilen Veräſtelungen ihrer inneren Vorgänge. Von einem 
untreuen Mann hat ſie ſich ſcheiden laſſen, iſt eine berühmte Schau⸗ 
ſpielerin geworden. Zur Zeit ihrem Direktor durchgebrannt, nach 
Italien. Lorbermüde, voll Lebensſehnſucht, denn die Kunſt iſt ihr 
nicht das Leben. 

Als ein Kontraſtbild wirkt Elenas Freundin, eine Malerin. 
Flott, arbeitgierig ift Julia bon Droſſel; prinzipienlos, ſinnenfroh. 
Sie kennt die Sehnſucht nicht. Ihr iſt die Kunſt das Leben, das ſie 
übermüthig, nicht allzu moraliſch, von ganzem Herzen bejaht. 

Schauſpielerin: Elena? Es iſt nicht überzeugend. Kein Thea⸗ 
terblut, keine geſchmeidige Bewegtheit. Keine Geberdenfülle. Zu 
febr Ariſtokratin. Künſtlerin? Ja. Am Eheſten Dichterin, in ihrer 
grübleriſchen Senſitivität, ihrer feinen Ueberdachtheit. 

In Rom lernten ſich die Beiden kennen und lieben. Aber die 
Bürde der Erfahrungen laſtet auf ihren Empfindungen. Seine be⸗ 
rechnende Kühle, ihr feiner Stolz ſperren den Weg vom Herzen zur 
Zunge. In ſeltſam feinen Zickzacklinien, hinauf und hinab, bewegt 
ſich langſam, wie zögernd die Erzählung. Und in dieſem Auf und 
Ab Züge von einer pſychiſchen Delifatefje, die vielleicht nur ein ihr 
wahlverwandtes weibliches Gemüth nachzuempfinden vermag. 
Trotz der Sonne Italiens ſchwebt ein zartgrauer Ton über 
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dem Werk. Unter Palmen — Fichten. Doch bricht ſiegreich hier 
und da der Süden durch, in den aufzuckenden Flammen von Elenas 
reifeſchwerer Liebe; unter ſkeptiſchen Anflügen ermattend, ver— 
lodern ſie wieder. 

Zaghaftes, gedankenvoll Tiefes, ſchwermüthig Inniges wechſelt 
in Elenas Charakterbild. Immer belaſten ihre Gedanken ihre Em- 
pfindungen, tariren fie, nehmen die Sinne in Zucht. Immer ſchaut 
ſie in ſich hinein. Ein Wenig Morbidezza bei innerem Glühen. 
Ein Nufen der Seele und Sinne nach zärtlichen Berührungen. 
Und dann wieder ein muthloſes Zurückdrängen, ein Erſticken der 
Sehnſuchtrufe im herben Wißtrauen gegen ſich ſelbſt, im geheimen 
Schämen über ihres Blutes Frühlingstaumel. Immer aber hören 
wir das Pochen eines reichen Frauenherzens, ſein Erbeben in 
heißer Freude oder in ſchluchzendem Weh. Und immer iſts ein 
Warten; ein Abwarten, daß klärende Blitze das wetterleuchtende 
Vorſpiel am Horizont der Liebe ablöſen möchten. 

Bis es zu ſpät iſt. Denn in Nom erſcheint die blonde Circe, 
mit der Elenas Gatte die Treue brach. Auch ein reifes Weib; iſt 
ihre Tochter auch ein Jahr (wird wohl nur ein halbes Jahr ſein) 
jünger als Elenas Sohn. Und da dieſe angeteufelte Dame mit dem 
„Haar, das wie reifes Korn iſt“, zwei (beinahe einwandfreie) Männer 
einer ſchönen, ſeelenvollen Frau abſpänſtig macht, ſo iſt dieſer Fall 
wohl als ein typiſcher gedacht; eine Kennzeichnung: wie der Mann 
liebt. 

Die Lecture hinterläßt Deprimirendes, Bitteres: den Triumph 
des Gemeinen. Wem fällt in der Liebe der Preis zu? Der durch 
äußere und innere Schönheit Geadelten? Dem tiefen, ernſten, 
zarten Weibe? Nein. Den üppigen, ſinnlichen, blonden Sirenen, 
den Nixen und Loreleis mit ihren überwürzten Liebestränken; den 
weiblichen Nattenfängern, die ſchmeichelnd, lügend und trügend 
die erwachſenen Mannkinder in den Hörſelberg locken. Und iſt das 
Mannfind ein älterer Herr: Den erſt recht. 

Mit Elenas Nefignation ſchließt der Roman. Keine fromme, 
ſtille Reſignation, die jenſeits ift von Leid und Luft, nein, eine 
bitterwehe, die dunkle Blume mit dem faden Duft des Welkens. 
Von einer Hrablegung kehrt fie zurück zur Kunſt. Sind auch die 
Rofen verblüht: noch duftet der Lorber. e 

Kein ſtarkes Buch, kein Buch von quellender Vitalität. Das 
Buch einer Seelenkundigen, durchglüht von dem Aroma edel— 
deutſcher Frauenart. Hedwig Dohm. 
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Emile Verhaeren: Les heures du soir. Inſel-Verlag in Leipzig. 
500 Exemplare. 

Wan wolle die eigenartige Thatſache, daß ein Dichter franzöſi⸗ 
ſcher Sprache, überdies noch der erſte, ſein neuſtes Werk nicht einem 
franzöſiſchen, ſondern einem deutſchen Verleger übergiebt, nicht etwa 
damit erklären, daß er einem verlockenden Antrag Folge geleiſtet habe, 
ſondern die ſchönen und bedeutſamen Gründe, die Verhaeren dazu ver 
anlaßt haben, mit Freude würdigen. Die belgiſchen Dichter franzöſi— 
ſcher Sprache haben in Frankreich immer eine ganz merkwürdige Gtel- 
lung gehabt; jie ähnelt der unſerer öſterreichiſchen Dichter in Deutſch— 
land. Fünfzig Jahre lang hat Belgien in ſeiner Kunſt und Literatur 
nach Paris gravitirt, wo man ihre Mitwirkung zwar freundlich an- 
nahm, aber mit jener verdächtig liebenswürdigen Geſte vorausgeſetzter 
Inferiorität, ſo wie etwa die franzöſiſche Nation die Huldigungen der 
ſlaviſchen Völker aufnimmt, ohne fie je von Herzen thätig zu erwidern 
oder ſich uur mit wirklicher Neubegierde in dieſe fremden Volksſeelen 
zu vertiefen. Freundlich hat man ſie aufgenommen, wie einſt die baye⸗ 
riſchen und württembergiſchen Regimenter in die napoleoniſche Armee, 
ſich gewärmt an ihren Huldigungen, ſich mütterlich gefreut an ihren 
ſchüchternen Verſuchen. Das Erſtarken der Talente aber, heroiſche Fi- 
guren wie Maeterlind, Verhaeren, De Coſter, Lemonnier haben im bel 
giſchen Nationalgefühl da einen gewiſſen Wandel geſchaffen; die Selbſt— 
beſinnung wurde in den Belgiern geweckt, die ihre Eigenart, ihre bo— 
denſtändige Kunſt zu empfinden begannen und ſtolz in Brüſſel blieben, 
ſtatt nach Paris zu gehen, und in Frankreich entſtand eine leiſe anſtei⸗ 
gende und nun kaum mehr verhaltene Mißſtimmung gegen die „Gäſte“. 
Denn ſeit zehn Jahren ſitzen dieſe Belgier nicht mehr, wie früher, ganz 
unten am Tiſch der Erfolge, ſondern haben mit ihren ſtarken Fäuſten 
und ihrem geſunden Appetit ſich breit nach vorn gedrängt. Ungern 
ſieht die franzöſiſche Eitelkeit, daß die erſten Namen ihrer Literatur 
heute „barbariſche“ jind, die ein echter Gallier nur mit Zungenverren⸗ 
kung ausſprechen kann, erſtaunt und mit ärgerlichem Unbehagen er— 
kennen ſie, daß Maeterlinck und Verhaeren ſich Europa erobert haben, 
während all ihre neuen Dichter ſeit Verlaine mit ihren Erfolgen auf 
Frankreich. eigentlich fogar auf Paris, beſchränkt bleiben. Nur fo ift 
zu erklären, daß ſich ſeit einigen Jahren, ſeit dem großen Erfolg im 
Ausland (beſonders in Deutſchland!, in Frankreich ein ſichtlicher Wi- 
derſtand gegen Verhaeren bemerkbar gemacht hat. Die großen Zeitun- 
gen verſchweigen ihn, die Theater ſperren jih feinen Stücken, man hü⸗ 
tet ſich, ihn unter den nationalen Größen mitzuzählen, und in den kleinen 
Geſellſchaften, an den Kaffeehaustiſchen kann Jeder, ders gerade will, 
hören, daß Verhaeren nicht Franzöſiſch könne und ſein Reim, fein 
Rhythmus einfach jämmerlich fei. In Deutſchland elaubt man, Ber- 
haeren fei ein in Frankreich febr berühmter Dichter. Nirgends iſt er 
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es weniger als dort; und wie heftig, wie kräftig der innerliche Wiber- 
ſtand gegen ihn ſich äußert, habe ich ſelbſt aus den Angriffen lernen 
können, die der franzöſiſchen Ausgabe meines Buches über Verhaeren 
(, Mercure de France“) gewidmet waren und die mit heiliger Erbitterung 
dagegen proteſtirten, daß über eine ſo gleichgiltige Erſcheinung in ſo 
ausführlicher und begeiſterter Form geſchrieben werde, während es in 
Frankreich doch Dutzende von Dichtern gebe, die bedeutender und werth- 
voller für die lateiniſche Raſſe jeien. (Ich nenne keine Namen.) Ver⸗ 
haerens große Natur, unbekümmert um Angriffe und ſtolz auf den 
Erfolg in Deutſchland, will nun mit der Thatſache dieſer Erſtver— 
öffentlichung in Deutſchland klar bekunden, daß er ſich vor Allem als 
Belgier fühle, „entre la France ardente et la grave Allemagne“, in einer 
Mittelftellung zwiſchen Deutſchland und Frankreich, keinem Reich ganz 
zugehörig und beider Kulturen doch theilhaftig, der einen durch die 
Sprache, der anderen durch die Ideen und das kosmiſche Gefühl der 
Raffe verſchuldet. Zum zweiten Mal zeigt er fo den Belgiern öffent- 
lich, daß nicht Paris, ſondern Europa, nicht die lateiniſche Raſſe, jon- 
dern auch die germaniſche ihm erſehnte Heimath fei. Das erſte Mal gez 
ſchah es durch das Vorrecht, das er meiner deutſchen Ausgabe der 
„Helena de Sparte“ (der bis heute das Original nicht gefolgt iſt) in der 
Buchform ließ und Reinhardt vor Antoine mit der Aufführung be- 
traute (ein Vorrecht, von dem er bisher leider noch nicht Gebrauch ge= 
macht hat). Seine Abſicht war damals und heute, Deutſchland Dank— 
barkeit für das Verſtändniß und die Liebe zu zeigen, die er von uns 
in den letzten Jahren fo reichlich empfangen hat. Die vom Inſel-⸗Ver⸗ 
lag prächtig bereitete Erſtausgabe ſeines neuſten Werkes, die auf deut⸗ 
ſchen Preſſen in Deutſchland gedruckt wurde, ift ein öffentliches Unter- 
pfand ſeiner Geſinnung. Dieſes neue Buch, „Les heures du soir“, das 
dritte der Trilogie, die mit den „Heures claires“ und den „Heures Vaprès- 
midi“ begonnen hatte, mit den heißen Verſen des Verliebten, den ge= 
feſtigten des Liebenden, bringt die Herbſtblüthe dieſer Liebe, die Ge— 
dichte der alternden Ehe, deren Schönheit längſt jiġ aus dem Sinn- 
lichen in das Seeliſche geſteigert hat. Vergeblich wird man den wilden, 
heroiſchen Dichter, den Viſionär der „villes tentaculaires“ darin ſuchen, 
den „großen Barbaren“, wie ihn die Franzoſen nennen, und nur den 
ſtillen, gütigen Menſchen finden, der dankbar iſt für jede noch ſo kleine 
Form der Liebe und Schönheit auf Erden, den ſtets Begeiſterten, den 
eine Blume entzücken und ein Lächeln entflammen kann und der hier 
die zarteſten Erinnerungen in kleinen Gedichten zuſammenreiht, wie 
einen klingenden Bund ſilberner Schlüſſel, die alle die erleſenſten 
Heimlichkeiten der Liebe aufſchließen. Schildern ſie auch Gefühle des 
Alternden (die darum nicht minder lebensfreudig ſind als die des 
Mannes, der durch dunkle Kriſen erft zu feiner Reinheit gelangte), jo 
iſt dieſes Altern doch keineswegs in ſeiner Kunſt zu fühlen; unter den 
vierzig Gedichten dieſes ſchön geordneten Buches ſind einige, die zu 
den makelloſeſten ſeines Werkes gehören. 

Wien. Stefan Zweig. 
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ag Februar 1888. „Nur ein kurzer Bericht ift mir vor Ab- 
A gang der Poft noch möglich. Alſo um ſechs Uhr achtunddreißig 
Minuten Ankunft. Der Bahnhof liegt ziemlich weit vom Hotel. Um 
ſieben Uhr dreißig Empfang von der Frau Kronprinzeſſin. Sie bedau- 
erte, daß ich den weiten Weg gemacht, da die Operation ja doch ſchon 
geſchehen ſei, dankte aber dennoch für meine Bereitwilligkeit; der Kron⸗ 
prinz erwarte mich, es gehe ihm ausgezeichnet, wie es ihm überhaupt 
mit Ausnahme der letzten drei oder ſechs Tage ſtets vortrefflich gegan⸗ 
gen ſei. Ich trat ins Krankenzimmer. Der Kronprinz ergriff meine 
beiden Hände, drückte ſie tief bewegt an ſein Herz und wies mit glän⸗ 
zenden Augen auf Bramann. Sprechen kann er ja jetzt nicht. Um Elf 
ins Bett, um Acht wieder zum Kronprinzen, an deſſen Bett ich bis 
Zwei geſeſſen habe. Dann etwas Speiſe und Wein genommen und zu 
Mackenzie, der mir Viſite ſchon geſtern abend gemacht hatte. 

Seit zehn Tagen hat, wie ich jetzt durch die Erbprinzeſſin, durch 
die Diener und durch den hohen Patienten ſelbſt weiß, die Athemnoth 
täglich zugenommen. Herr von Lyncker und Major von Keſſel ſowie die 
Kinder haben dringend um meine Berufung oder wenigſtens die Zu- 
ziehung Bramanns gebeten. Alles vergeblich. Mackenzie hat geſagt, 
es ſei noch viel Zeit. Er hat Das noch am achten Februar der Erbprin- 
zeſſin gejagt. Zwei Nächte hat der Kronprinz nicht mehr ſchlafen fön- 
nen, er hat im Bett nach Luft ringend geſeſſen. Am Tage iſt es beſſer 
geweſen. Indeſſen Mittwoch beim Diner hat er ſich nach der Serviette 
gebückt und in dem ſelben Augenblick einen Erſtickunganfall bekom- 
men, daß er ſelbſt gemeint: „Ich dachte, ich erjtide‘. Immer noch haben 
die drei Aerzte geſagt, das Alles habe nichts zu bedeuten, es würde 


) Aus dem guten, ſorgſam gearbeiteten und dennoch, auf ſeine 
beſondere Weiſe, anmuthigen Buch, das, unter dem Titel „Ernſt von 
Bergmann“, Herr Arend Buchholz bei F. C. W. Vogel in Leipzig er⸗ 
ſcheinen ließ, iſt in den Tageszeitungen ſchon Mancherlei veröffentlicht 
worden. Einiges aus der Zeit, die des Reiches erſter Kronprinz als ein 
ſiecher Mann in Italien verlebte, foll aber auch hier eine Stätte fin- 
den. Was Bergmann (über deſſen Weſensart Profeſſor Schleich hier 
geſprochen hat) in ſeinen Briefen erzählt, iſt Geſchichte; ein wichtiges 
Kapitel neudeutſcher Geſchichte, deſſen Hintergründe den Meiſten heute 
noch immer unbekannt ſind. Der große Chirurg iſt in der Beurtheilung 
Mackenzies ungerecht; muß ungerecht ſein. Er wußte nicht, daß dem 
engliſchen Laryngologen die Aufgabe geſtellt war, dem Kronprinzen, 
mit allen erfindlichen Mitteln, das Leben zu erhalten, bis er die Krone 
aufs müde Haupt ſetzen und feine Witwe als Kaiſerin zurücklaſſen könne. 
Deshalb durfte Mackenzie weder Bergmann noch Gerhardt dreinreden 
laſſen. Die waren Aerzte; und er ſtand im Dienſt perſönlicher Politik. 
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wieder beſſer werden! Endlich am neunten Februar um neun Uhr 
kommt Madenzie zu Bramann und jagt ihm: ‚Sie müſſen gleich ope— 
riren‘. Bramann antwortete, er operire nur, wenn er ſich ſelbſt von der 
Nothwendigkeit überzeugt. ‚Nun, jo kommen Sie gleich zum Kranken.“ 
Bramann war erſtaunt: er fand die Athemnoth koloſſal. Er wollte ſich 
überzeugen, ob fie zu⸗ oder abnehme. Der Kronprinz ging auf und ab 
und Bramann beobachtete ihn. Darauf bat Bramann um Abjendung 
eines Telegramms an mich. Es iſt neun Uhr zwanzig von Schrader 
aufgeſetzt worden, aber erſt um ein Uhr neun abgegangen. Immer 
ſchlimmer wurde es mit der Dyspnoe. Um ein Uhr ſagte Wackenzie: 
„Ich lehne jede Verantwortung ab, wenn Sie nicht operiren“. Bra- 
mann erklärte, noch warten zu wollen, bis von mir Antwort da ſei. 
Um drei Uhr mußte er operiren. Mackenzie, Krauſe uſw. proteſtirten 
gegen das Chloroform; auch die Kronprinzeſſin ſagte: ‚Unter keiner 
Bedingung geſtatte ich Chloroform‘. Da erklärte Bramann: ‚Dann 
operire ich nicht, ich bitte einen der anderen Herren, zu operiren'. 
Furchtbare Szene! Keiner will operiren; Jeder erklärt, er könne es 
nicht. Inzwiſchen iſt Bramann zum Kronprinzen herangetreten und 
hat ihn beredet. Das letzte Wort nimmt nun der Kronprinz: ‚Operiren 
Sie mich gleich, ich gebe mich in Ihre Hände; operiren Sie ſo, wie Sie 
es für gut finden“. Nun beſchwört die Kronprinzeſſin noch einmal, auf 
mich zu warten. Allein der Kronprinz drängt zur Operation. Gleich 
im Beginn der Narkoſe Ohnmacht, die aber ſchnell vorübergeht. Die 
Aſſiſtenz will nur Schrader übernehmen, Wackenzie und Hovell er— 
klären, daß ſie dazu außer Stande ſind. Keiner will chloroformiren, da 
ſie die Narkoſe für unerlaubt halten. Endlich entſchließt ſich Krauſe mit 
einem Proteſt gegen das Chloroform zum Halten der Kappe. In zwan— 
zig Minuten iſt Alles beendet. Mackenzie wird blaß und wankt; er 
muß ſchnell ein Glas Wein hinunterſtürzen. Dann jagt er zu Bra= 
mann, er habe noch nie einen Chirurgen geſehen, der jo vorzüglich ope— 
rire wie er, und begiebt ſich zu den im unteren Salon weinend da— 
ſitzenden Prinzen und Prinzeſſinnen. Alle, Alle rühmen Vramann, 
der mit eiſiger Ruhe gehandelt hat. Prinz Heinrich jagt: ‚Bramann ift 
Zeit meines Lebens mein Freund geworden‘. Alle dankten mir für die 
ſen Menſchen und Arzt. Die Kronprinzeſſin hat mir darüber geklagt, 
daß Bramann Chloroform gebraucht habe: Das fei doch ein großer 
Fehler geweſen. Ich jagte: Kaiſerliche Hoheit, es wäre ein Verbrechen 
geweſen, wenn er nicht chloroformirt hätte!.“ 

Dreizehnter Februar. „Graf Radolinjfi hat geſtern Mackenzie 
geſtellt und ihn gefragt: „Wie ſteht es mit der Prognoſe?' Darauf forl 
der große Laryngologe geantwortet haben: Ich halte die Krankheit mit 
achtzig Prozent Wahrſcheinlichkeit für Perichondritis, aber muß zu= 
geben, daß die Diagnoſe Krebs zwanzig Prozent Wahrſcheinlichkeit 
hat. Leider aber muß ich noch hinzufügen, daß die Perichondritis eine 
ſchwere iſt, eine ſolche, bei der von hundert Kranken höchſtens einmal 
einer oder zwei geſund werden! ‚Halten Sie denn den Kronprinz für 
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verloren?‘ „Ich glaube, er wird nur noch zwei Jahre zu leben haben.“ 
Das hat Graf Nadolinſki mir und Bramann, die ſchweigend zuhörten, 
in ungeheurer Aufregung und Entrüſtung erzählt. 

Wie liebenswürdig die Natur des Kronprinzen ift, jollft Du doch 
noch heute erfahren. Als ich die Nachtwache antrat, ſchrieb er die 
Worte, die Du auf dem hier eingeſchloſſenen Zettel leſen kannſt. (Daß 
Sie die Nacht für mich wachen, macht mich unglücklich.) Ich ſagte: 
‚Heftatten Sie mir, glücklich zu ſein durch das Wenige, was ich zur Er- 
leichterung Ihres Leidens thun kann.“ Dann klopfte er mir auf die 
Schulter, behielt lange Zeit meine Hand in der ſeinen und ſah mich 
feuchten Auges unverwandt an, bis er die Lider über ſeine müden 
Augenſterne ſinken ließ.“ 

Vierzehnter Februar. „Um Achteinhalb große Konſultation. Zum 
erſten Mal eine ſehr höfliche, aber auch ſcharf accentuirte Augeinan- 
derſetzung mit Mackenzie. Es zeigt ſich nämlich hin und wieder Blut 
im Auswurfe; meiner beſtimmten Anſicht nach läuft das aus dem 
durch und durch wunden Kehlkopfe hinab. Die andere Möglichkeit, daß 
die Lungen affizirt ſind durch Anſaugung brandiger Theile aus dem 
Kehlkopfe, halte ich für ausgeſchloſſen, weil die Temperatur geſtern 
abend 37,4, heute 37, die Rejpiration 20 und die Pulsfrequenz 64 wa- 
ren. Mackenzie, der mir wieder jagte: ‚Ja, es ift ſehr wahrſcheinlich, 
daß das Blut aus dem Kehlkopfe herabgefloſſen iſt', ging trotzdem zur 
Kronprinzeſſin und ſagte ihr: ‚Die Kanüle, die Profeſſor von Berg⸗ 
mann nach ſeiner Ankunft eingeführt hat, iſt zu dick und ſchlecht ge⸗ 
krümmt; fie reibt und macht jo ſtarke Friktionen, daß jetzt Blut her- 
auskommt. Ich habe eine ungleich beſſere aus London mitgebracht; ich 
werde Bergmann bitten, die einzuführen“. Noch ehe er aber mich ge— 
ſprochen, jagt mir die hohe Frau: „Ihre Kanüle kratzt, deshalb kommt 
Blut in den Auswurf. Jetzt erſt kommt Mackenzie zu mir mit ſeiner 
Kanüle, einem höchſt unpraktiſchen, vor fünfundzwanzig Jahren von 
ihm konſtruirten Inſtrumente, das damals ſchon, als es geboren wurde, 
veraltet war. Nun kam es zu der ſehr höflichen, aber accentuirten 
Auseinanderſetzung: „Ich danke Ihnen für Ihr offenbar ſehr freund— 
liches Anerbieten, allein ich operire und laſſe operiren nur mit den 
Inſtrumenten, die in meiner Praxis ſich bewährt haben. Neue werde 
ich beim Kronprinzen nicht gebrauchen“. ‚Aber ich laſſe dieſes vorzüg⸗ 
liche Inſtrument ſchon fünfundzwanzig Jahre gebrauchen; ſein Vor— 
theil ift, daß es nie dabei blutet, bei Ihrem Inſtrument kommt ja aber 
Blut durch die Reibung in die Trachea! Das Blut kommt nicht durch 
die Reibung, ſondern, weil es zerſetzt und dunkelbraun ſchon iſt, aus 
dem höher oben gelegenen Geſchwür im Kehlkopfe. Weil Ihr In⸗ 
ſtrument folgende Nachtheile haben kann, von denen Sie, wie Sie 
mir ſagen, verſchont geblieben ſind, nämlich erſtens unzweckmäßige, 
weil nicht anatomiſch richtige Biegung, zweitens ſein Fomplizirtes 
Schloß und drittens zu ſcharfe Ränder, darf es in meiner Klinik und 
meiner Praxis nicht gebraucht werden. Die Operation an Kaiſerlicher 
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Hoheit gehört zu meiner Praxis, folglich darf nur eine von mir für 
gut gehaltene und erprobte Kanüle hier zur Anwendung kommen. Für 
die Güte der Inſtrumente leiſte ich Bürgſchaft. „Jawohl, die operative 
Behandlung ift ganz Ihnen anvertraut, ich will mich da nicht hinein⸗ 
miſchen, ich wollte nur nicht verſäumen, vor einem Unglück, das durch 
das Bluten kommen könnte, zu warnen. ‚Meinen beiten Dank, hoch- 
geehrter Herr Kollege, ich bin mit meinem Aſſiſtenten der Bekämpfung 
jedes Unglücks gewachſen. Händedruck, Zähnefletſchen, genannt freund- 
liches Lächeln, von beiden Seiten. 

Meine Einladung zum Lunch am geſtrigen Tage wurde redreſ— 
ſirt: es war nicht möglich, Alle zu placiren. Ich aß mit Bramann im 
Hotel und trank nachher ein Glas VNothwein mit dem Kronprinzen, 
der wieder mit feinen herrlichen Augen mich anſah, ach, ein Schmerz 
und Jammer für mich! Ich muß oft alle Energie aufbieten, daß er 
mir nicht Thränen anſieht. Bei der erſten Begrüßung war es jo dun 
kel, daß er nicht ſehen konnte, wie ſie mir die Wangen herabliefen. 

Fünfzehnter Februar. „Sir Morell Mackenzie ſagte mir geſtern 
abend, er wolle heute morgens reiſen. Aber die Kronprinzeſſin bewog 
ihn, zu bleiben; er hat nun wieder vierundzwanzig Stunden zugegeben; 
es werden wohl noch mehr ſolcher Zugaben folgen. 

Gott ſei Dank: heute iſt weniger Färbungdes Auswurfs vorhanden, 
jo daß der widerl iche Streit um die Kanüle hoffentlich jih nicht wiederholen 
wird. In dem Ehrenkodex des jüngſten der engliſchen Barone ſteht ein Pa- 
ragraph nicht, der in dem deutſcher Aerzte obenanſteht: jih nämlich zuerſt 
unter einander zu einigen, ehe man die Angehörigen des Kranken her- 
beizieht, und, wenn man ihnen Mittheilungen macht, dieje im Namen 
der erzielten Einigung zu machen. Sir Morell Wackenzie giebt geſtern 
früh zu, daß es zunächſt bei meiner Kanüle bleiben ſoll. Nur wenn die 
Blutung heftiger würde, werde er ſich erlauben, noch einmal auf fei- 
nen Vorſchlag zurückzukommen. Jetzt hört die blutige Beimengung 
auf; trotzdem läuft er zur Kronprinzeſſin, zum Großherzog von Heſſen, 
zum Grafen Nadolinſki, überreicht Allen Zeichnungen ſeiner und meiz 
ner Kanüle und beſchwört ſie, ſie möchten mich beſtimmen, die ſeine 
zu nehmen. Und denk' Dir: alle Drei bitten mich darum! Zu meinem 
Glücke iſt nun ſeit zehn Stunden die blutige Beimengung ausgeblie- 
ben, ſonſt würden ſich ſchlimme Szenen abſpielen. Ach, es iſt ſchwer, 
wenn man ein verwöhnter Arzt geweſen iſt, an dem das Vertrauen der 
Patienten hing, nun einmal die Rolle eines gegenſätzlich beleumun— 
deten Doktors zu ſpielen.“ 

Sechzehnter Februar. „Obgleich bei der letzten Beſprechung wir 
uns dahin geeinigt hatten, daß eine laryngoſkopiſche Unterſuchung 
nicht ſtattfinden ſolle, benutzte der ehrenwerthe Baronet doch die Ge— 
legenheit ſeines Alleinſeins mit dem hohen Patienten, um ihn zu 
laryngoſkopiren. Da mir Das von der Dienerſchaft verrathen wurde, 
ſtellte ich ihn abends zur Rede. Er behauptete, wie immer, mich nicht 

verſtanden zu haben, und bat ſehr um Entſchuldigung. Nun einigten 
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wir uns ſo, daß ich ihn wiederholen ließ, was wir abgemacht hatten; 
es ſoll alſo erſt um acht Tage wieder laryngoſkopirt werden. Eben ſo 
fügen ſich die beiden Engländer nicht meinen Anordnungen, die äußere 
Kanüle nicht anzurühren. Fortwährend rücken ſie an ihr und fahren 
mit Hühnerfedern herein. Die behandelnden Aerzte ſagen, nur in den 
drei letzten Tagen vor der Operation ſei das Sputum blutig geweſen, 
daher könne unmöglich die jetzige blutige Färbung vom Kehlkopf fom- 
men. Damit der Auswurf mikroſkopiſch unterſucht werden kann, laſſe 
ich ihn mir durch einen Kammerdiener ins Nebenzimmer bringen. 
„Schulz, wie lange huſtet Seine Kaiſerliche Hoheit ſolche Maſſen ſchon 
aus wie dieje braune?“ „Seit dem fünfzehnten Januar, Herr Geheim- 
rath, habe ich Das täglich mehrmals beobachtet; ſie waren genau ſo 
fadenziehend, braun und dazwiſchen kleine ſchwarze Punkte wie ge⸗ 

ronnenes Blut.“ Was ſoll man dazu jagen? Ich glaube, die Sputa 
wurden immer weggeſchafft, damit Schrader ſie nicht zu ſehen bekam. 
Ich kämpfe den Kampf gegen Lug und Trug jetzt in der Kanülenfrage 
weiter. Meine Kanüle wird nicht aufgegeben werden. Noch immer 
bleibt Mackenzie hier; ich auch.“ 

Sechzehnten Februar. „Meinem Brief von heute morgen muß 
ſchnell ein zweiter folgen. Der Auswurf aus der Kanüle wurde im 
Laufe des Tages immer reichlicher und roſtbraun. Um elf Uhr hatten 
wir ein halbes Schnapsgläschen voll geſammelt und machten uns ſo— 
fort an die mikroſkopiſche Unterſuchung. Faſt in jedem Präparat fan- 
den ſich drei, vier und ſelbſt acht deutliche konzentriſch geſchichtete Ru- 
geln. Ueberall große Plattenepithelien, die bekanntlich unter den 
Stimmbändern nicht vorkommen, und überall deren zwiebelförmige 
Schichtung. aljo Das, was man Krebskugeln oder Perlen nennt. Da⸗ 
mit iſt auch der allein ausſtehende anatomiſche (hiſtologiſche) Beweis 
für die Richtigkeit der Diagnoſe Gerhardts erbracht worden. Wir ha— 
ben mehr als hundert Präparate gemacht und vier konſervirt, um den 
Beweis in Händen zu haben. Krauſe hat den Fund, der mathematiſch 
ſicher iſt, anerkannt. Ich ſchickte ihn zu Mackenzie und Hovell, um ſie 
zur Beſichtigung aufzufordern. Krauſe erklärte mir, die Beiden wür- 
den nicht kommen, weil jie ſich kein Urtheil über mikroſkopiſche Dinge 
erlaubten. Wenn irgendein Zweifel möglich wäre, würde ich nicht ſo 
beſtimmt ſchreiben, wie ich es jetzt thue. 

Mackenzie wohnt im Hotel Victoria in einem Zimmer neben der 
Erbprinzeſſin von Fürſtenberg. Sie, die ſo ein Stück Souverainin von 
mir iſt, eine geborene Prinzeſſin von Kurland, nach deren Ahnherrn 
ich meinen Namen Ernſt trage, iſt meine Freundin und erzählt mir, 
daß bis zwölf Uhr nachts Wackenzie die Korreſpondenten empfange 
und ihnen bald Engliſch, bald Deutſch diktire. Es kämen mehr als 
zwanzig Reporter verſchiedener Zeitungen zu ihm. Sie warteten ſchon 
auf der Straße und im Hof auf ihn. Daher die im Ganzen ja richtigen 
Nachrichten und die Gemeinheit, die Störungen im Schlaf und das 
Huften auf die unzweckmäßige Form der in meiner Klinik gebrauchten 
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Kanülen zurückzuführen. In der geſtrigen Abendkonſultation war von 
der Kanüle nicht mehr die Rede. Um Alle zu beruhigen, führte ich 
geſtern eine Gummikanüle, die enger, kürzer und ſchärfer, alſo im 
mackenzieſchen Sinne gebogen war, ein. Aber der hohe Patient war 
mit ihr, wie ich vorausgeſagt hatte, unzufrieden. Er konnte den Schleim 
nicht jo bequem und leicht auswerfen und Das verurſachte ihm Be- 
ſchwerden, ſo daß er ſchon nach ſechs Stunden um die frühere Kanüle 
bat. Nur um zu zeigen, daß ich nicht eigenſinnig war, ſondern vollwie⸗ 
gend ſchwere Gründe für die Beibehaltung des Inſtruments hatte, habe 
ich die kleine Konzeſſion gemacht.“ 

Achtzehnter Februar. „Geſtern abends hat Mackenzie zu mir ge- 
äußert, er müſſe mich dringend bitten, mich um die Diagnoſe der Krank- 
heit und die Behandlung des kranken Kehlkopfes nicht zu kümmern: 
Das ſei ausſchließlich ſeine Sache. Sehr ruhig ſetzte ich Dem gegen- 
über auseinander, daß es die Behandlung jeder Operationwunde, vol- 
lends die einer Tracheotomiewunde, vom Chirurgen erheiſche, ſich um 
den ganzen Menſchen zu kümmern: ich könne nicht blos ein Stück 
Darm bei einem eingeklemmten Bruch behandeln, ohne mich um den 
ganzen Darmkanal bis zum Magen hinauf zu kümmern; eben ſo wenig 
kann ich ein Stück der Luftwege behandeln, ohne mich um den ganzen 
Athmungapparat vom Kehlkopf bis zu den Lungen zu kümmern. Ich 
würde mich fern davon halten, mit ihm in eine Diskuſſion über die 
Diagnoſe der Krankheit und über ihre Behandlung zu treten, aber 
unterſuchen würde ich dann, wenn ich es für nöthig hielte, ganz be= 
ſtimmt. Eben ſo ſtünde ich zu ſeiner Unterſuchung: ich hätte ſie nicht 
für nöthig zum Nutzen des Kranken gehalten; doch würde ich ihm nie- 
mals Schwierigkeiten bereiten, ſo oft er unterſuchen wolle, nur ver— 
langte ich, daß er ſeinen Wunſch vor den zweimal täglich zur Konſul— 
tation zuſammentretenden Aerzten äußere, damit, wenn einer, etwa 
der Operateur, den ich im Augenblick durchaus für die Hauptperſon an- 
ſehen müſſe, die Unterſuchung für ſchädlich hielte, er ſeine Gründe für 
ſeine Anſicht vortragen könne. Mehr als eine halbe Stunde dauerte 
dieſe von Mackenzie mit zitternder Stimme und leichenblaſſem Geſicht 
geführte Diskuſſion, ehe er mir zugab, daß er es künftig ſo halten wolle, 
wie ich vorgeſchlagen, obgleich er darin eine Schmälerung ſeines Red- 
tes ſehe; um nicht Streit zu haben, wolle er ſich fügen. Wie lange er 
ſich fügen wird? Ich weiß ja, daß ich, um es nicht zu Szenen kommen 
zu laſſen. nachgeben muß, aber ich verſuche wenigſtens, mein Möglich- 
ſtes zu thun, um dieſen entſetzlichen Kollegen in den Grenzen des ärzt⸗ 
lichen Anſtandes zu halten, die er in wahrhaft cyniſcher Weiſe täglich 
in der Preſſe überſchreitet.“ 

Dreiundzwanzigſter Februar. „Heute morgen, da die Beſchaffen⸗ 
heit des Auswurfes wieder recht ſchlecht war, konnte ich nicht länger 
zögern. Ich bat die Frau Kronprinzeſſin, mich allein zu ſprechen. Sie 
ließ mich in den Garten rufen und über eine Stunde dauerte unſer 
Geſpräch. Endlich fanden meine Worte Gehör. Gerhardt und Schröt— 
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ter wurden abgelehnt; da nannte ih Kußmaul. Er wurde acceptirt. 
Die Kronprinzeſſin trug mir auf, den Aerzten das Wort abzunehmen, 
mit keinem Reporter über dieje Berufung zu ſprechen, ehe Kußmaul 
da iſt. Das habe ich gethan; auch Mackenzie legte ſeine Rechte in die 
meinige. Als ich zu Ende war und entlaſſen wurde, rief ſie mich noch 
einmal: ‚Ich kann nicht Dem zuſtimmen, was Sie gejagt haben; Sie 
hätten Vieles nicht jagen jollen und dürfen, aber Sie meinen es ehr⸗ 
lich!“ Und ich bekam ihre Hand zum Kuß.“ 

Vierundzwanzigſter Februar. „Heute früh erlebte ich einen gro— 
ben Triumph. In der Nacht war wieder ſehr viel blutiger Schleim 
ausgeworfen worden. Hovell, der die Wache hatte, hatte gegen unſere 
Abmachung die kleine mackenzieſche Kanüle eingeführt, dann wieder 
herausgenommen und wieder eine neue eingeführt, bis der Kronprinz 
gebeten, ihn nicht weiter zu quälen. Da, heute, in der Viſite trat 
Wackenzie auf mich zu mit folgenden Worten: „Ich habe mich über- 
zeugt, daß Ihre Kanüle beſſer ift als meine, und bitte Sie, die Ihrige 
wieder einzuführen‘. Ich antwortete ganz freundlich: „Probiren geht 
über Studiren; ich werde Ihren Wunſch erfüllen“ Er dankte mir für 
meine Liebenswürdigkeit und war dann Zeuge, wie nach Wechſel der 
Kanüle der Kronprinz aufſchrieb: ‚Dieje Kanüle iſt viel beſſer, bitte, 
laſſen Sie das Wechſeln und entſcheiden Sie, daß ich dieſe behalte‘, 
Dabei reichte er mir die Hand. Ich habe meinen Triumph ohne einen 
ſchnöden Blick, als ob er ganz ſelbſtverſtändlich wäre, wie er es ja auch 
ijt, hingenommen. Dann beſchloſſen wir, Kußmauls Ankunft abzu- 
warten. Außerdem habe ich das ſeltene Glück gehabt, daß heute ein 
guter Tag geweſen iſt und faktiſch nach Einführung meiner Kanüle 
viel weniger Huſten und Blutfärbung des Auswurfs folgten. Beim 
Hinaustreten aus dem Hotel ſtand die Kronprinzeſſin vor mir und re— 
dete mich an: ‚Der Kronprinz ſchläft und huſtet unter Ihrer Kanüle 
weniger als geſtern“. Dann ging fie weiter; ich jagte aber wigte als: 
„Das ift eine gute Nachricht“.“ 

Achtundzwanzigſter Februar. „Die Lungen hielt 1 noch 
für frei, erklärte aber der Frau Kronprinzeſſin, daß der allgemeine 
Zuſtand des Kronprinzen jetzt viel mehr Objekt einer ärztlichen Thä⸗ 
tigkeit ſein müſſe als das hoffnungloſe Kehlleiden. Das habe ſehr 
ſchwere Rückwirkungen auf den Geſammtorganismus gehabt; dieſe zu 
bekämpfen reſpektive zu mildern ſei die Aufgabe der ärztlichen Kunſt. 
Das für mich wichtigſte Reſultat der Unterredung war, daß die Frau 
Kronprinzeſſin Sonntag uns Beiden, Kußmaul und mir, erklärte: 
„Wenn Sie Recht haben, und in vierzehn Tagen der Kronprinz ſich 
nicht erholt hat, jo will ich ſelbſt darum bitten, nach Deutſchland 3u- 
rückkehren zu können“. Darauf verſprachen wir, in vierzehn Tagen 
wiederzukommen. Wir ſchien es, als ob Kußmauls ruhiges und doch 
ſo beſtimmtes und dabei durch ſeine Erſcheinung ehrwürdiges Beneh— 
men Eindruck auf die Kronprinzeſſin machte. Am Abend darauf ſagte 
fie aber zu einer vornehmen Dame: „Ich glaube an Profeſſor Kuß— 
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mauls Meinung gar nicht, es iſt ein altersſchwacher Mann aus einer 
ganz veralteten Schule“. 

In dem ernſten Geſpräch mit der hohen Frau am Dreiundzwan— 
zigſten hatte ich geſagt, daß ich nicht mehr als höchſtens ein halbes Jahr 
Leben dem Kronprinzen geben könne und daß ich deshalb die Beur- 
theilung ſeines Geſammtleidens durch einen erfahrenen, allgemeine 
Krankheiten behandelnden Arzt, nicht durch Spezialiſten wünſche, 
und: Das Kehlkopfleiden iſt einer weiteren örtlichen Behandlung kaum 
mehr zugänglich, die Tracheotomiewunde iſt geheilt, jetzt ift das Ur- 
theil des inneren Klinikers maßgebend. Am anderen Tag läßt mich 
die Frau Kronprinzeſſin rufen und jagt: ‚Sie meinten geſtern, die 
Wunde ſei geheilt, aljo an ihr nichts zu machen“ „Glücklich ijt die 
Wunde ſo ſchnell vernarbt, fie bedarf in der That keiner weiteren Nad- 
hilfe.“ ‚Da es jo ift, werden Sie wohl bald reiſen und Bramann mit- 
nehmen.“ Nun mußte ich ihr auseinanderſetzen, daß leicht um die Ka⸗ 
nüle herum ſich Störungen, die chirurgiſche Hilfe brauchten, entwickeln 
könnten und daß die beiden engliſchen Aerzte erklärt hätten, ſie ver— 
ſtünden nur mit ihrer Kanüle umzugehen, nicht mit meiner. Ich müſſe 
alſo durchaus bitten, daß Kaiſerliche Hoheit Bramann zum Bleiben 
aufforderten. Nach langem Geſpräche gab ſie zu, dieſe Nöthigung ein- 
zuſehen. Nachdem ich gemeldet, daß Kußmaul eingetroffen, hieß es: 
Mackenzie wünſche, daß Kußmaul nur die Lungen unterſuche und nicht 
den Kehlkopf; er wolle dieſen Theil Keinem anvertrauen und ſo wei— 
ter. Lange Verhandlungen, bis Mackenzie nachgab. Kußmaul unter- 
ſuchte und fragte dann erſtaunt: Kann man da noch zweifeln?“ 

Ein Theil dieſer Verhandlungen iſt ſchriftlich geführt worden. 
Ich bewahre den Brief der Kronprinzeſſin als ein wichtiges Aktenſtück: 
„Die chirurgiſche Behandlung der Wunde iſt längſt beendigt; ich habe 
ſchon jeit acht Tagen Mackenzie gebeten, ſeine Kehlkopfbehandlung 
ſtreng durchzuführen, damit er Zeit hat, ſich zu überzeugen, daß ſie 
nicht hilft.“ 

Am ſiebenundzwanzigſten Februar ſagte mir die Kronprinzeſſin: 
„Wackenzie will mit feinen Mitteln gegen die Perichondritis nicht an- 
fangen, ſo lange Sie dabeiſtehen. Er nimmt es ſehr übel, daß ein Arzt, 
den er für Kehlkopfkrankheiten als einen Spezialiſten nicht anerkennt, 
dabei ſein ſoll wie eine Art Kontroleur. Er hat mir geſagt, daß, ſo 
lange Sie da find, er nicht gut beginnen könne“ ‚Gut, Kaiſerliche Ho— 
heit, ich werde nicht dabei ſein. „Ja, Das genügt nicht, Sie haben ja 
Alles erreicht, was Sie wollten: Kußmaul iſt gekommen, nach vierzehn 
Tagen ſollen Sie wiederkommen, jetzt nehmen Sie mir doch nicht durch 
Ihr Bleiben die Hoffnung, daß Mackenzie doch noch meinen Mann 
kurirt; ich fürchte, er geht fort oder kommt gar nicht zur Konſultation, 
wenn Sie bleiben. „Zu Befehl, ich werde in Berlin um meine Abbe— 
rufung bitten. (Des Kaiſers Befehl zwang ihn, in San Remo zu bleiben.) 


* 
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A de Monopole denkt man in Deutſchland anders als in Amerika. 
. Die amerikaniſchen Demokraten möchten die Maſſen in weite— 
rem Umfang an den Gewinnmöglichkeiten betheiligen. Dabei wird 
gern mit ſittlichen Begriffen operirt, weil ſie am Stärkſten wirken. In 
Deutſchland hat man den Neſpekt vor begünſtigten Wirthſchaftgebilden 
noch nicht verloren. Bei uns ift Alles kleiner; auch das dem Moral- 
gebot widerſprechende Handeln. Und das Geſetz gegen den unlauteren 
Wettbewerb ſchützt vor allzu jähen Miſſethaten. Die Centrale für Spi- 
ritusverwerthung ift die kräftigſte Verkörperung des Monopolgedan⸗ 
feng im Deutſchen Reich. Dieſes Kartell hat, gefördert durch eine ihm 
günſtige Geſetzgebung, alle Außenſeiter nach und nach unter ſeine Ge- 
walt gebracht. Den größten Triumph erlebte der Spiritusring, als die 
Oſtdeutſche Spritfabrik jih ihm einfügen ließ. Sie hatte, unter der gez 
ſchickten Führung Wilhelms Kantorowicz, als ſtärkſtes Bollwerk der 
Außenſeiter gegolten. Jetzt hat auch die Gruppe der Vereinigten Nord— 
und Süddeutſchen Spritwerke und Preßhefefabrik Baſt in Berlin-Lich⸗ 
tenberg ſich unterworfen. Zu dieſem Concern gehören auch die Firmen 
Macholl und Riemenſchmid in München, Jacoby in Regensburg und 
Augsburg, die natürlich mit geſchluckt werden. Das ſelbe Schickſal 
hatten mehrere norddeutſche Spritfabriken. Die Herrſchaft der Spiri— 
tuscentrale ift fürs Erſte geſichert. Das neue Steuergeſetz hat die Eini- 
gung natürlich beſchleunigt. Ob die Konſumenten jih vor dem vervoll— 
ſtändigten Monopol williger beugen werden, als ſies vor dem lücken⸗ 
haften Kartell thaten? Bei den Deſtillateuren iſt von Entſagung noch 
nicht viel zu ſpüren; man hört von dem Plan, einen großen „Ning 
der Abnehmer“ zu bilden, der ſich dem Produzentenkartell entgegen- 
ſtemmen ſoll. Eine Schutzgenoſſenſchaft beſteht ſchon: der Verband 
deutſcher Spiritus- und Spirituoſenintereſſenten, der die Mehrzahl. 
der deutſchen Deſtillateure umſchließt; aber erfolgreichen Widerſtand 
könnte nur die Gemeinſchaft aller großen Konſumenten leiſten. Durch 
den Einfluß auf die Spiritusbrennereien, der jede Möglichkeit feind- 
lichen Angriffes ausſchließt, hat das Spirituskartell ſeine Stellung 
gegenüber den Deſtillateuren weſentlich verbeſſert. Schon ift der Ver- 
trag fertig, der die Deſtillateure dem Ring angliedern ſoll. Im Juni 
1911 wurde er der Generalverſammlung der Deſtillateure vorgelegt, die 
ihn zunächſt den einzelnen Verbänden im ganzen Reich zur Prüfung 
überwies. Nach deren Aeußerung ſollen die Verhandlungen mit der 
Centrale wieder aufgenommen werden. 

Monopole leben von der Schwäche ihrer Gegner. Der Spiritus 
ring hätte ſich nicht ſchließen können, wenn die Außenſeiter die Macht 
über die Chancen des Abſatzes behalten hätten. Das Branntwein- 
ſteuergeſetz ſteigerte aber die Laſten jo febr, daß die Selbſtändigkeit nur 
auf Koſten der Rentabilität zu erhalten war. Die Centrale weiß, daß 
die Deſtillateure die Einengung des Abſatzes beklagen. Ginge es nur 
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nach dem weiſen Wort Buſchs: „Wer Sorgen hat, hat auch Liqueur“, 
ſo müßte heutzutage ſehr viel Trinkbranntwein konſumirt werden. 
Dennoch wird über Abſatzmangel geklagt; und verſucht, den Geſchmack 
am Branntwein wieder zu beleben. Das hofft man durch die Fixirung 
eines Mindeſtprozentſatzes von Alkohol für Trinkbranntwein zu er- 
reichen. Vorausſetzung dieſer Norm iſt der Abſchluß eines Bündniß— 
vertrages mit den Deſtillateuren. Sind ſie unabhängig, frei von der 
Kontrole durch die Centrale, jo können jie „miſchen“, wie es ihnen ge- 
fällt. Doch die Deſtillateure ſind harten Sinnes und müſſen durch 
ſtärkere Künſte gewonnen werden: durch Rabatte und Vorzugpreiſe 
für die Abnehmer der Centrale. Wer nicht zum Verband gehört, ſoll 
höhere Preiſe für Sprit zahlen; und dem Großdeſtillateur, der min- 
deſtens 20000 Hektoliter im Jahr bezieht, wird ein Preisaufſchlag, den 
die Centrale einführen will, mit Zinſen zurückgezahlt. Wenn die Vor— 
theile der Unterwerfung von der Größe des Konſums abhängig gemacht 
werden, iſt den kleineren Betrieben das Todesurtheil geſprochen. Selbſt 
mit Schleuderpreiſen wäre eine Exiſtenz nicht zu vertheidigen, die 
„normalen“ Bedingungen, wie ſie der Spiritusring vorſchreibt, ſich 
nicht unterwürfe. Die Centrale erklärt: „Wir wollen die Lage des 
Deſtillationgewerbes beſſern, indem wir einem unwirthſchaftlichen und 
ruinöſen Wettbewerb, der mit ſchlechter Waare und unzulänglichen 
Preiſen arbeitet, ein Ende bereiten“. Man kann ſich Fein beſſeres Pro⸗ 
gramm denken. Schlimm iſt nur, daß die Gegenleiſtung für die Sani⸗ 
rung in der Preisgabe des eigenen Willens beſteht. Die Nothwendig⸗ 
keiten, die man bei den großen Montanverbänden findet, binden die 
Spirituscentrale nicht; bei ihr handelt ſichs um ein Monopol, das 
nicht nur vernünftige Preispolitik treiben, ſondern die Gegner vernich— 
ten will. Unbotmäßigkeit oder gar Durchbruchsverſuche werden mit 
harter Fauſt abgewehrt. Das iſt die amerikaniſche Methode. 

Einen ganz anderen Typus erkennen wir in dem öſterreichiſchen 
Petroleumkartell. In der galiziſchen Petroleuminduſtrie ift es, in 
Folge der Vorherrſchaft gut gerüſteter und leiſtungfähiger Raffine- 
rien, in Folge eines hitzigen Gründungfiebers und, nicht zuletzt, wegen 
des Vordringens der amerikaniſchen Standard Oil Company, zu einer 
Desorganiſation des Marktes gekommen. Die dem großen Kontingent 
überlegenen Geſellſchaften, wie die Limanowa und die Vacuum Oil 
Company, haben ihren Abſatz forcirt und fih deshalb gegen jede Bin- 
dung an eine beſtimmte Menge der Produktion geſträubt. Bekannt iſt, 
wie der Widerſtand der amerikaniſchen Geſellſchaft gebrochen wurde. 
Man ſperrte ihr die Eiſenbahn und lähmte fie durch die Beeinträchti⸗ 
gung des Transportes. Andere Raffinerien hielten die ſchrankenloſe 
Konkurrenz für das einzig wirkſame Mittel zur Wahrung der Ren- 
tabilität. Solche Outſider laſſen ſich nicht gern zu Verpflichtungen 
zwingen; und manches Verſprechen wird durch die Uebermacht der 
freien Konkurrenz vernichtet. Auch in Deutſchland weiß man, daß es 
Konventionen gab, die ſicher nicht ihrer Bedingungen wegen da waren. 
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Die wurden einfach ignorirt. Die Preiſe aber wurden der jeweiligen 
Situation angepaßt. Jedes Werk richtet fih näch feiner eigenen Ver⸗ 
faſſung. Der Konſument hat den Vortheil, daß er, je größer die Un- 
ordnung im Bereich der Produktion iſt, deſto billiger kaufen kann. Da 
er dem Produzenten aber ausreichenden Abſatz nicht zu garantiren 
vermag, rächt ſich ſchließlich jede Preisſchleuderei. Dem öſterreichiſchen 
Petroleumkartell fehlt der Mörtel des Monopols. Während beim 
Spiritusring die Centralleitung über die viertauſend Witglieder 
herrſcht, iſt das öſterreichiſche Syndikat vom guten (oder böſen) Willen 
einzelner Geſellſchaften abhängig. Paßt Denen die Organiſirung des 
Verkaufes (Regelung der Preiſe und des Abſatzes durch Begrenzung 
der Menge und des Warktes) nicht mehr, ſo haben ſie die Möglichkeit, 
das Kartell zu kündigen. Je nach dem Quantum, über das die Oppo⸗ 
nenten verfügen (die Dimenſionen beginnen bei 100000 Doppelcent- 
nern), iſt die Kündigung auf mehr oder minder ſtarke Gründe zu ſtützen. 
Bei einem Maximum von Doppelcentnern brauchen überhaupt keine 
Gründe mehr angegeben zu werden. Solcher Zuſammenſchluß iſt na- 
türlich nicht ſehr dicht. Als der deutſche Petroleumtruſt, von dem ich 
hier ſchon ſprach, geſchaffen wurde, betheiligten ſich auch öſterreichiſche 
Geſellſchaften („Trzebinia“ und „Auſtria“). Das mußte auffallen; die 
galiziſche Petroleumzone ſah ja nicht günſtig aus. Die Unternehmer 
wieſen aber auf die Wahrſcheinlichkeit einer Sanirung des öſterreichi⸗ 
ſchen Petroleum marktes, die erweiſen werde, wie nützlich der Erwerb 
ſolcher Raffinerien ſei. Das Petroleumkartell müßte dieſe Hoffnungen 
erfüllen, denn durch ſeine Wirkſamkeit ſollen ja die neuen Exiſtenz⸗ 
bedingungen für die galiziſchen Petroleumgeſellſchaften geſichert wer⸗ 
den. An ſeinem Erfolg iſt alſo auch deutſches Kapital intereſſirt. Daß 
die Geſellſchaft Limanowa ſchon mit einer ſtarken Ueberſchreitung des 
Kontingents in den Verband eintrat, hat deſſen Gedeihen nicht gerade 
erleichtert. Die 45000 Doppelcentner, die ein Mitglied über ſein Quan⸗ 
tum hinaus verkauft hat, müſſen irgendwie eingebracht werden, da ſonſt 
die Rechnung nicht ſtimmt. Wer trägt alſo den Schaden? Wan braucht 
ja nicht unter allen Umſtänden und um jeden Preis Kartelle zu grün- 
den. Als Nothprodukte haben ſie ſelten ein beneidenswerthes Leben. 
Wie ſchwer es iſt, Wünſche und Neigungen verſchiedener Her- 
kunft in den Bann einer Konvention zu zwingen, lehren die jüngſten 
Erfahrungen des brüſſeler „Zuckerbundes“. Ich erzählte hier, daß 
Rußland den Antrag geſtellt habe, fein Exportkontingent von 200 000 
auf 500000 Tonnen zu erhöhen. Begründet wurde das Verlangen mit 
dem Wißerfolg der mitteleuropäiſchen Zuckercampagne und den Folgen, 
die ſich daraus für einen Großproduzenten ergeben. Gegen die ruſſiſche 
Logik ließ ſich wenig, gegen den Verſuch, die Konvention zu lockern, 
Manches einwenden. Trotzdem war ſchroffer Ablehnung ein Kompro— 
miß vorzuziehen, weil die brüſſeler Konvention nicht gefährdet werden 
darf. Wie iſts nun gekommen? England hat erklärt, es werde (im 
September 1913) aus der Konvention ſcheiden, wenn man Rußland die 
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verlangten 500000 Tonnen nicht bewillige. Das ift eine Fanfare, die 
das Papiergemäuer des Vertrages von Brüſſel umblaſen kann. Der 
ſchlaue Brite will die Feſſeln der Konvention abſtreifen, die ihm den 
Bezug des billigen ruſſiſchen Prämienzuckers erſchweren. Die alte Ge- 
ſchichte: Kartelle ſind nur ſo lange gut, wie ſie allen Betheiligten jeden 
Wunſch erfüllen. Man will die Freiheit in der Abhängigkeit. Nur 
der Schwache muß ſich gefallen laſſen, in völlige Freiheit geſetzt zu 
werden. Sollen die zur Konvention vereinten Länder ſich nun bedin- 
gunglos dem Zarenreich unterwerfen? England hat nie für Andere 
gefochten, wenn der Kampf nicht ihm ſelbſt Vortheil verhieß. Ladon. 
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Maximilian Harden: 
KÖPFE 


Erster Theil (dreiunddreißigste Auflage) 


INHALT: Der alte Wilhelm — Bismarck — Kaiserin 
Friedrich — Johanna Bismarck — Richter — Stoecker 
Galliffet — Holstein — Waldersee — Ibsen — Zola 
Matkowsky — Die Wolter — Mitterwurzer — Menzel 
Böcklin — Lenbach 
* 


Preise: brochirt M. 5, Leinwand M. 6, 50 


Zweiter Theil (Elfte Auflage) 


INHALT: Der junge Wilhelm — Kaiserin Augusta 
Nikolaus II — Franz Joseph — King Edward 
König Albert — König Ludwig — Leo XIII — Lueger 
Briand — Herbert Bismarck — Tolstoi und Rocke- 
feller — Hedwig Niemann — Rejane — Johannes 


Preise: brochirt M. 6, Leinwand M. 8. 
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' U TI Curt 
| \ Manchester 


jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 1696 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrlıafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter üb überall gesucht. 


NKU Einheitspreis ſür Damen und Herren M. 12.50 
€ Luxusausführung.....enenneneree- M. 16.50 


Fordern Sie Musterbuch H. 


“Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


ein Briefmarkensammler ver- 
säume, meine periodisch er- 
scheinenden Gelegenheitsange- 
bote zu lesen. Interessenten bitte um 
Aufgabe ihrer Adressen. Zusendung 
erfolgt dann kostenlos. 
| In der gleichen Art wie neben abgebil- 
dete Seltenheit finden fortgeschrittene 
| Sammler in meinem reichhaltigen 
— Lager von Marken aller Länder gute 


— — S) 
kumänien 1858. 27 Paraıe. Gelegenheit, ihre Sammlung selbst bis 


tt: = 75 147 
Kabine eu Mk. 1600.—. | „u den grössten Raritäten zu vervoll- 
ständigen. Reichhaltige Auswahlsendungen stehen ohne Kauf- 
zwang gerne zu Diensten 
Anfangenden Sammlern offeriere: 

500 | 500 versch. Europa 5,— 
1000 10,- 11000 „ 1 22,— 
2.000 naen 40, — |200 „ Br 185,— 
3.000 verschiedene 105,— | 3000 ý k 350,— 

4000 Marken $ 210,— | 200 „ engl. Kolonialmarken 5,— 

5.000 15 375,— | 500 28,— 

ller Länd „ „ „ „ y 

6000 ee 585, 200 „ Span. 1 12,50 

10 000 2800,— | 350 „ Amerika 5,.— 

| 12.000 5000,— | 500 „ ” 15,— 


Ankauf ganz. Sammlungen sowie einzelner Raritäten geg. sofortige Kasse. 


MH. Kurt Maier, Berlin 4, W.8, Friedriehsir. 187. 
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E=] Theater- und Veronügungs- Anzeigen ——— 


[ Ner- errnfelä 
r r 
Die Nacht von Berlin! m nie Daran a 


Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. 
Freund. Musik von Viktor Holländer. In 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. D a Ss Ki n d 
2 
Thalia-Theater der Firm a 
resdenerstr. 


polnische Wirtschaft. . une e e 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten, Schmerzlose Behandlung. 


noi Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


ME 
Friedrichstr. 165. Tägl. 11—2 U. nachts. 
Am Flügel: Gomp. Rud. Nelson. 


z Theodor Francke. 2% 
Lueie Berber, Willi Hagen, 


mit vollständig neuem Programm. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Yornehmes Cafe der Residenz bu bestehen durch eden Ink eie. Free 


Kalte und warme Küche. Silz! Sanatorium, Dresden - Radebeul. 


ERLINER EISPALAST 2 


= Elegantestes Sport-Institut Berlins — 
Allabendlich 9 u. 101% Uhr: 

Auftreten der anerkannt besten Eiskunstläufr und -Läuferinnen Berlins 

Eislauf- Balletts Eislauf- Attraktionen 


„Tango argentino“ ~. "Die Original-Apachen“ 


Beide Tänze ausgeführt von Fräulein Sobeck und Herrn Paul Müller 
Konzert von 12 Uhr mittags an : = Eistklassiger Restaurationsbetrieb 


esden- Beilerfolge 
_Radebeus Prospekte frei 


Ey Für Kranke und Gesunde 
unentbebrl. H bildet ge 


Ofrorlidäid y fnoonwogend! 
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Carl-Linclitrörz 


Zictiergeselrchaffl.B 


ger 


O% Zeitersparnis = 
Gewinn um 2 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :::: Ende 11 Uhr 


Winter-Aussteliung dc 


Secession 


O A Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—5 hr. Eintritt 1 Mark. 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


e gal 


Abend 8 Uhr: 


Lottchens Geburtstag. 


N 
Idette a 


Brémonyal 


Rosario 


Guerrero 


1 Zirkus Busch. 
12 hochinteressante Debuts II ee rn vor avonas: 


[2 1 der beiden 
KULTUR/ 
BREVIERE 


Menschen-Affen wg 
BAND I GESELLSCHAFT UND 


GESELLSCHAFTLICHER VERKEHR 


„Max u. Moritz“ 
aus Herrn Carl Hagenbecks Tierpark 
Stellingen. 


2 Grosses Original-Ausstat- 

tungsstück des Zirkus 
Busch in 5 Bildern. 

BAND u. VERKEHR MIT FRAUEN 


BAND . MENSCHENKENNTNIS 


BAND ı UND 1 GESCHRIEBEN VON > 66 
SEE „Moulin rouge 
Jägerstrasse 63a 
Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Caſé Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


GUSTAV LAMMERS VERLAG | MÜNCHEN 


NMetropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse | Pavillon Mascotte 


Täglich: Prachtrestaurant 
—— Reunion == ||... Die ganze Nacht geöffnet ::: | 


Metropol-Palast — Bier-Gabaret 
Anfang 8 Uhr. 
Jeden Monat neues Programm. 


Zur gefälligen Beachtung! 8 
Der heutigen Nummer liegen 3 Prospekte bei und zwar von den Firmen 


Julius Hoffmann, Verlag in Stuttgart, Verlag Neues Leben 
Wilhelm Borngräber in Berlin dan Johann Maria Farina 
zur Madonna Fe" de Coioene- in Köln. 


Wir empfehlen dieso Prospekte der aufmerksamen Beachtung unserer Leser. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Mittelmeerfahrten 


In der Zeit vom 7. Jannar bis 
30. April 1912 werden vermittelſt des 
en Dampiers 
eteor“ 
u. des Doppelſchrauben⸗ "Boftdanıpfers 
„Bicsorin Luiſe“ 


7 Vergnügungs⸗ und 
Erholungsreifen zur See 


veranſtaltet, auf denen je nach 16 
Fahrplan eine mehr oder 1 jj 
minder große Anzahl der in 
dieſer Karte durch die Routen: 1 
Linie bezeichneten Häfen be 
ſucht wird. 

Fahrureiſe je nach 
Route von Mk. 300, 320, 
450 und Mk. 500 an 
aufwärts. 


, 


Abfahrtsdaten: 


ab Hamburg 7. Jan. 1012 2819 Reiſe 
n Genua 8. Febr. „ 23 
„Venedig 5. März „ 15 
„ Genua 24. „ 16 „ 
„ Genua 7 Abril „ 19. 
„Venedig 14. „ „ 13 
„ Genua 30. „22 n 


Aues Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg- ⸗Amerika Linie, geissar Hamburg. 


ganana’ 


laschengär - Frucht - Sekt! * 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht za 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


EIS-ARENA = 


Von 10 Uhr an geöffnet. 
Nachmittags: 


MILITÄR-KONZERT. 


Uin 5 Uhr das Weihnachtsmärchen 


Schneewittchen 


Abends: Das prachtvolle Eis-Ballett 


= „ALPENZAUBER“ — 


Die kleine Charlotte. — Apachentänze. — Pushballspiel 
Bis 6 Uhr und von 10% Uhr an halbe Preise. Restauration I. Ranges. 
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—— Verlag von 
GUSTAV FISCHER in JENA. 


Deutsche Geschichte. 


von Dietrich Schäfer, 


o. ö. Professor für deutsche Geschichte an der Universität Berlin. 


Erster Band: Mittelalter. — Zweiter Band: Neuzeit. 
1910. Preis für beide Bände: 14 Mark, elegant gebunden 17 Mark- 


„Deutsche Revue“, Jahrgang 1911, Märzheft: ». . . Fast 
möchte man meinen, es sei nicht möglich, die deutsche Geschichte 
in noch andere Formen zu giessen, als es bisher geschehen ist. 
Und fast glaubte man einer Danaidenarbeit gegenüberzustehen. 
Aber es ist nicht der Fall. Wer diese beiden Bände, in die Pro- 
fessor Dietrich Schäfer das Ergebnis seiner reichen und tiefgründigen 
Forschungen niedergelegt hat, mit Ernst und Liebe durchlas, wird 
gar bald vom Gegenteil überzeugt sein. Und er wird zugestehen, 
dass der Beruf und die Sendung dieses bedeutsamen Werkes 
ein weit anderer ist, als trockene Geschichte zu dozieren 
und tausendmal Gesagtes in andere Worte gekleidet 
wiederzukäuen. Vor allen Dingen davon ausgehend, die Grund- 
wahrheiten unserer historischen Entwicklung klarzulegen und das 
Bewusstsein zu stählen, dass das Bestehen des deutschen Volkes 
und Staates zu den höchsten Kulturwerten zählt, die der lebenden 
Menschheit überhaupt geschenkt wurden, verkündet der Verfasser 
die Liebe zum Vaterlande und den Glauben an seine Zukunft als 
sein Höchstes. Mit so viel sachlicher Objektivität vorgetragen wie 
hier, bietet diese deutsche Geschichte eine schier unerschöpfliche 
Fülle wertvollster Genüsse und Anregungen und eröffnet dem um 
die Zukunft seines Vaterlandes interessierten Deutschen Hoffnungs- 
möglichkeiten von ungeahnter Tragweite. Der wissenschaft- 
liche Ruf des Verfassers und die glänzende vortragsweise 
selnes gewaltigen Stoffes sichern dem Werke vor allen Dingen 
den Respekt, den man diesem imponierenden Stück deutscher 
Geistesarbeit schuldig ist.“ 


„Literarisches Zentralblatt für Deutschland“, 1910, 
Nr. 46: „. . . Das erstrebenswerte Gleichgewicht zwischen der 
dem Historiker gebührenden objektiven Gerechtigkeit und warm- 
herziger Liebe zu Volk und Vaterland ist hier in einer vorbild- 
lichen Weise gewahrt; mit vollem Recht wird an zahlreichen 
Stellen das Tragische des Konflikts, das eine voll befriedigende 
Lösung unmöglich machte, die herbe Notwendigkeit, grosse Ge- 
winne mit schmerzlichen Opfern zu erkaufen, betont. Wie die 
grossen Parteien, insbesondere auch Zentrum und Sozialdemokratie, 
im Hinblick auf Gesamtvolk und Gesamtstaat beurteilt werden, 
zeugt von einer Grosszügigkeit der Auffassung, die nicht eben 
häufig zu finden ist. Es wäre zu wünschen, dass die in 
diesen Schlusskapiteln niedergelegten politisch-histo- 
rischen Erkenntnisse Gemeingut recht weiter Kreise 
Im ganzen herrscht auch im Stil eine wohltuende 
Ruhe, und eine gewisse vornehme Gehaltenheit wahrt der Verfasser, 
auch wo er bestimmt urteilt. Das Buch liest sich gut und ermüdet 
nicht, ist schön ausgestattet und sorgfältig gedruckt. 
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JNSEL-VERLAG & : in LEIPZIG : | 


TEFAN ZWEIG 
Erstes Erlebnis 


Vier Geschichten aus Kinderland 
Einbandzeichnung von EMIL PRETORIUS. — In Pappband 5 Mark 
Stefan Zweig veröffentlicht in diesem Bande vier Novellen, die aufs engste 
zusammengehören. Die „Vier Geschichten aus Kinderland“ sind um 
ein einziges, aber mit zartesten Nuancen variiertes Gefühl gruppiert: 
„die süsse Angst der ersten Dämmerungen“, den geheimnis ollen 
Uebergang der Kindheit in die Wirklichkeiten. 
X 


Insel-Almanach auf das Jahr 1912 35%: 


mit Beitr gen von R. G. Binding, Ernst Hardt, Hugo von Hofmannsthal, 
Heinrich Mann, R. Ii. Rilke, Karl Scheffler, Henry van de Velde, Emile 
Verhaeren, Stefan Zweig u. a. und vielen Abbildungen, darunter 

* 12 Silhouetten von Goethe und seinem Kreis in ganzer Figur. 


DIDI DD > ID I u Du ee u ur 


Vorrätig in allen guten Buchhandlungen 


Mitteldeutsche Privat-B ank, Aktiengesellschafl 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


` Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 5 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eis nach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), 
Gardelegen, Oentli:n, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgenof. n, 
Kamenz, Kioetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Gederan, Oscher leben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, zond: rsnausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 

Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 

— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


3 D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korseit unbequem fühlen, sich aber 

elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 

wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 

Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
"vorzußr malt im Rücken. Naturi Geradenalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Speclal-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlog von „Halasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr.9154 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 5A, 19173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. .9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830 
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Hötel Hamburger Hof 


Hamburg 
N Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


i 
| 


SanatoriumBuchheide * 
1 Stettin Akon ol „Entwöhnung 


für Nervenkranke. speziell Entziehungs- | Rittergut Nimbsch bei Sagan, Schles. 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain ste. Prosp. frei. Arat im Hause 


Pensionspreis 6—12 Mark tägnen. 
Leitender Arzt: Dr. Col la. 


bei 
chockethal Cassel 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 

Wintersp. Jag. ſgelegenh. Prosp. 
Tefisi Amt zassel. Dr. Schaumöttel. 


and trauern 
lassen will, 
u ena im im eigenen I Ənteresse 


vor e m 
Then; HamburgL, 
ec Bureau i Engl and-Reısen. 


Dr.Möllers Diätet. Kuren nber 


aach Schroth Busse 


Waldsanatorium Dr. Nauffe 


Zehlendorf-Berlin Wannseebahn 
Beschränkte Krankenzahl a Persönliche Leitung der Kur 


rliche Lage. 


1 _—_— 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 

liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


Reform- Gymnasium Zürich | 
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Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit 
wird erleichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein Wohl- 
befinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 
Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 
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Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 
nnungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123b. 


Cnarakterbeurt. u. Seelen-Diagnose nacli 
einges. Handschriftenprobe ca. 10 Z. erteilt 
Skizze 2 M., Analyse d M: 

j H sycho 
Georg Fingerling, Hannover. Stetorisce’1o». 


Ein praktischer 
Herrengürtel 


Vorzüglich zur Verbesserung der 
Figur bei Herren, die zu Starkleibigkeit 
neigen; verhindert Fetiansatz und zu 
starke Husdehnung des Leibes. 

Niemand sollte ohne diesen gesetz- 
lich geschützten Gürtel sein, er wirkt der 
Entstehung von Leibschäden (besonders 
Bruchleiden) bei heftigen Bewegungen 
und andauernden Anstrengungen ent- 
gegen und verhindert übermässige 
Dehnung der Bauchmuskeln. 

Weitere Mitteilungen kostenfrei, 


J. J. Gentil, 


Spezialist für Leibträger. 
Berlin H. 98, Potsdamer Strasse 5, 


Medizin, Aberglaube und Geschehen 


in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten 
Von Bernh. Stern. 
2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M. Geb. à 12 M. 
(. Medizin, Abergl., II. D. intime Geschlechtsl.) 
Das Geschlechtsieben in England 
m.bes.Bezieh.a.London. Von Dr. Eug Dühren 
3 Bde. 30 M. Geb. M. 34,50. Einz. käuflich: 
J. Ehe u. Prostitution. IT. Die Flagellomanie, 
III. Die Homosexualität und andere Per- 
versitäten. à 10 M. Geb. 11 ½ M. 
Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehnen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Geschlechtstätlgkeit. 
Von Dr. A. Hagen (Dühren). M. 7. Geb. M.8. 
Ausführl. Prospekte üb. Kultur- u. sitten- 
neschichtl. Werke graf. frko. 
H. Bars dorf, BerlinW.30, Aschaffenburgerstr.161, 


ufklärun 


Professoren und Aerzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Ncssvvia“, Wiesbaden 36. 
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°Fay’s üchte Sodener- Pastillen 


Jede Schachtel muss unbedingt den Namen Fay 
tragen und weise man alle Nachahmungen stets 
zurück. à Schachtel 85 Pf., überall erhältlich. |- 


Hlibomdhirtt gegen Husten, Heiserkeit 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


a — Da IE 
—— RU Tr 


Prisma-Binocles 


für Theater, Reise, Jagd, Militär und Marine 
sind durch alle oplischen Handlungen erhältlich. 
Vergrösserung 21/,—18X. 

Preislage Mark 110,— bis 230,—. 
Ausführliche Kataloge versendet gratis und franko 
Emil Busch, A.-G., Optische Industrie 

Rathenow 
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a 


Concordia, chemische Fabrik aul Aktien. 


Auf Grund des von der hiesigen Zulassungsstelle 
genehmigten und bei uns erhältlichen Prospektes sind 


Nominal M. 900 000.- neue Aktien 
Concordia, hemische Fabrik auf Aktien 


Leopoldshall 
900 Aktien No. 1901—2800 zu je M. 1000 


zum Handel und zur Notiz an der hiesigen Börse zu- 
gelassen worden. 


Berlin, im November 1911. 


A. Reisner Söhne. 


Zeltungsausschnitte 


aus der in- u. ausländischen Presse über = r 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- KLOSTER: A185 
tiger und guter Auswabl liefert 951000 lien el 


Prospekte Berliner Literarisches Bureau | Menschenbrust. P; ö i i 

T T Prakt. Köpfe liessen sich 
kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. | beraten. Siehe Prospekt ib. meine brileti 
e | Charakter- u. Seelenst. n. Handschr ( 
Gawinn- und Verlust Canto per 30 Juni 1911. | jähr. Erf.). Akad. geb. Schriftst.. oreli e 
W. G. Ludwig, Leipzig, P. Fach 32. 


Debet. NM. Ip 


Handlungs-Unkosten-Conto . . | 107 755 02 
Gehälter-Conto . . . . . . . | 129867 66 EEE; 
Reparaturen-C onto 11401 48 
Kranken- u. Invalid.-Vers.-Cto.| 16 435 80 
Unfall-Versicherungs-Conto 4919 — 
Steuern-C onto 13829 12 
Grundst.- u. Geb.-Unk.-Cto.. . 1514 58 
Zinsen-C onto 5 940 88 
Fuhrwerks-Unkosten-Conto . . 225742 
Abschreibungen 247 75216 
Gewinn-Saldo pro 1910/11 . . 9780162 
643 883 74 
Kredit. M. lpr 
Gewinn-Vortrag vom Vorjabr . 34791 50 
General-Ertrags-Conto . . . . f 60909224 
643 833|74 


Vorstehende Bilanz nebst Gewinn- und 
Verlust-Conto habe ich geprüft und mit den 
ordnungsmässig geführten Büchern der 
B-rlin-Neuroder Kunstanstalten Actienge- 
sellschaft in Uebereinstimmung befunden. 

Berlin, den 25. Oktober 1911. 

Ferd. Grau, 
Gerichtlicher Bücherrevisor für den Bezirk 
des Königl. Kammergerichts, Land- und 
Amtsgerichts I, Berlin. 


Berlin-Neuroder Kunstanstalten 
Actiengesellschaft. 


Budwig. 
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iſt niemals ein Verſuch mit der 
allein echten 

Steckenpfer 
Teerſchwefel Seife 

von Bergmann & Co., Radebeul. 
Diefelbe beſeitigt ale autun- 
reinigkeiten und Hautausſchläge, 
wie Miteſſer, Blütchen, Finnen, 
Flechten, Geſichtsröte. à Stück 50 Pf. 
Ferner macht der Cream „Dada“ 
rote und spröde Haut in einer 
Nacht weiß und sammetweich. 
Tube 50 Pt., überall zu haben 


Besonders billige echte Brillanten. Modernen künstlerischen Schmuck sowie 
Gold- und Silberwaren, Tafelgeräte, Uhren usw. aus den Pforzheimer Gold- und 
Silberwaren-Fabriken bezieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F. Todt, Pforzheim. 


Königlicher, Grossherzoglicher und Fürstlicher Hoflieferant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 
Spezialität: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen. 


— u 


No. 6052. Ring. 14 kar. No. 5733. Brosche. 14 kar. No. 3370. Ring I4 kar 
Mattgold, echterBrillant Mattgold mit 3 echten Mattgold mit 2 echten 
Mk. 210. — Brillanten. Mk. 60. — Brillanten. Mk, 68.-- 


No. 6145. Collier, 14kar. Gold, Platinafassung 
8 u. Platinakette, echte 
Brillanten. Mk. 450.— 


14 kar. Gold, 


Mk. 45.—, Skar. Gold Mk. 29.— 


j 


No. 3886. 
Ohrringe. 
No. 3831. 14 kar. Gold 
Cravatten- mit 2 echten 
nadel. Brillanten. 
l4 kar, Matt- Mk.60, 80,100 
gold, 1 echt. je nach 
Brillant. Grösse der 
Mk. 14.50 


No. 2104. Durchziehkette. 
Reiche Auswahl in Bestecken, massiv Silber 


800% 00, sowie Alpacca-Silber in allen Stilarten. 


No. 4625. Stahmanschetten- No. 5822. Ring. 14 kar. No. 5654. Ring. 14 kar. 
Knöpfe. 14 kar. Mattgold, Mattgold, echter Brillant. Mattgold, 2 echie Perlen 
2 echte Brillanten. Mk. 78.— Mk. 58.— u. 2 Salir. Mk. 15.25 


Reich illustrierter Katalog mit über 3000 Abbild. gratis und franko. 
— Firma besteht über 50 Jahre. Alte Schmucksachen werden modern um- 
gearbeitet, altes Gold, Silber und Edelsteine nehme in Zahlung. 


Dr. 10. 
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Bilanz per 30. Juni 1911. 


Aktiva. 


Patent-, Erfindungs- und Ver- 


. 


Die für das Geschäftsjahr 191011 auf 50% 
= M. 500 pro Stamm- Aktie und auf M. 50 
pro Vorzugs-Aktle festgesetzte Dividende 
gelangt gegen Einreichung der betreffenden 
Dividendenscheine bei der Gesellschafts- 
kasse, Rotherstrasse 8/15 und bei den 
Herren Koppel & Co., Bankgeschäft, Pariser 
Platz 6, zur Auszahlung. 

Berlin, den 30. November 1911. 


Deutsche Gasglühlicht 
„ Aktiengesellschaft 


(Auergesellschaft). 
Kallmann. Feuer. Nathan. 
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Aetien - Gesellschaft 
* | Sehlossbrauerei Sehöneberg. 


suchs-Konto 11— 
Inventar è 149000|— Bilanz- Conto- 
Werkzeug und Maschinen A 790000|— bg 
Elektr. Anlagen und app» uate., 185000 boz Debet. M. pf 
Haus-Einrichtung . 2 —Grundstück-C onto 2 435 119/90 
Fabrik-Einrichtung 5 230000 — | Gebäude-Conto Schöneberg «| 217606444 
Bankier-Guthaben. . . . 7115811|14 | Grundstück - Conto „Königs- 
Hypotbeken-Konto . . . . 171500 —] höhe“ Freienwalde a. O. 25 620 — 
Debitoren-Konto 1643431634 Grundstück-Conto Herzfelde. 15 500 — 
Beteiligungen 610399435 Mälzerei- und Niederlage- au 
Waren-Konto 403553137! Lichtenrade 837 676056 
Kassen- Bestand r 19505|11 | Brauerei-Inventar-Conto . . 175 006| 10 
Wechsel- und Scheck Bestand | 167621|94 | Maschinen-Conto Schöneberg 317 689/08 
Vorausbezahlte Prämien. 12863126 Transport-Fastage-Conto 97 94424 
Aval- Konto 1750000 — | Pferde-Conto . . . 126 823|88 
Kautions-Konto. . . . 3369090 Lene. r Automobile-Conto 3 76 
S7sıarosiat Lager-Fastage-C onto 122 51748 
RBMA u- Anlage- Geno. ] 18334950 
Fass. va. M |” | Elektrische-An'nge-Cnnto . . 55 058133 
Aktienkapital. . . r . | 6600000|— | Pneumat. Mälzer:i- Anlage- 
Vorzugs-. ‚Aktienkapital ei + 132000001 — Conto 1 35 253/05 
Reservefonds. ss. 5212460 95 | Restaurations-Inventar- und 
Trrneuerungsfonds. . 245000— | Ausschanklokale-Conto . 212 225— 
Rückständige Berufsgenossen- Abteilung für Flaschenbier . — — 

schalts-Beiträge. . 10255/— | Abteilung für Siphonbier . 8 000— 
Rückstellung f. Steuern, Lönne, General- Vorräte-Conto (Bier, 

Provisionen te. [ 192172187 Gerste, Malz, Hopfen « etc.) . 884 152 70 
Kreditoren e 2120418120 Oassa-C onto 39 648090 
Unterstützungs fonds. | -Í 86626197 Effekten-Conto x 733 3001 — 
Dividenden- Konto, nicht abge- Aval-Conto. . 405 000|— 
4 ee 1909/10 1750000 — | Ausstehende Forderungen 861 162109 

val-Konto . . . . 417 — | Conto-Corri i 
Reamten-Pensionsfonds . . .| 100000|— 8 Hypotheken d Deb lere 2612 58254 
Reserve zur Verfügung künf- Assekuranz-Conto (vorausbe- 
er 881d 1. 6219 8088 2200000 — | zahlte Versicherungen) . 80 363/62 

ewinn- Saldo . 62 . 575 i 

ab Abschreibg. . 5620 14.46 10573622117 

Reingewinu 5657074 42 Kredit, M. pf 
57312108|41 | Aktien-Kapital-C onto . 390000 — 

Gewinn- und Verlust-Konto. Tonart e aonn 1688 094 
Denet. 4 | Reservefonds-Conto . . a 787 880| — 

Patent-, Erfindungs- und Ver- Spezial- -Reservefonds-Conto . 500 000— 

Such Konto F 2 5070199 Elisabeth Helene Frieda Leh- 
Inventar-Konto 12686690 | | mann-Stiltung. . . . j 10 000— 
Werkzeug- u.Maschinen-Konto | 224832449 | Kautions Conio . | . 8881|75 
Elektr. Anlage u. Apparate-Kto. 43759|35 | Conto-Corrent-Cto., Creditores | 1 c82 577 27 
Fabrik-Einrichtung . 16148473 | Dividenden-Conto . . 5101 — 
Debitoren-Konto . . 1718824 | Guthaben der Kundschaft und 2 
Miete- u Haus-Unkosten-Konto | 88570312 Einlagen . 2 236 06085 
Fabrik-Betriebs-Unkosten-Kto.] 888706349 Hypotheken- Zinsen pro ` 5 
Handlungs-Unkosten-Konto. . 3538964167 HI. Quartal. 1121/25 - 
Steuern-Konto . . . . 30009465 Alters-, Invaliditäts- u. Kran- 
Patent-Unkosten-Konto . . 9807409 | kenkassen - Conto (voraus- 
Berufsgenossenschafts-Konte . 2666425 sichtlicher Beitrag für drei 
Kranken- u. Invalidenkassen-Kt] 107009 41] Quartale 1911 an die Berufs- 
Bilanz-Konto: genossenschaft) . . . . 18 000 — 

Zu verteilender Reingewinn] 5657074|42 | Aval-Conto. . . 2.2... 405 000 — 
20089880 80 Brausteuer-C onto 413 850— 
Kredit — E ri Netto- Gewinn 402 64 (05 
edi 10572624117 
Vortrag vom Vorjahr . . . 38697.13 Schöneberg, den 25. November 1911. 
Zinsen-Konto. . . . 737520|18 
Hypotheken-Zinsen-Konto 9375 Der Aufsichtsrat: Lange. 
potae. pan Die Direk.ion: Max Fin cko. 
Warpp-. au Hahrikatianss Komu IBALL Di 1 1196 f. tzte Dividend. 
Beteiligungs-Konto | soon: ie auf 11% Testgesetzte Dividende ge. 
langt sofort bei der Dresdner Bank zur 
20089850 80 Auszahlung. 


. —̃——— 
Eines oder das andere, 


beweisen die briefl. Charakterbeurteilungen 
etc. etc. nach Handschriften. Bewährt als 
Stimulantia für geistige Frische u. höchste 
Tatkraft. Seit 20 Jahr. für Menschen von 
nobl. Denkungsart tätig. Keine „Deuterei“, 
keine Nachnahme. Vorner Gratis-Prospekt. 
Noblesse oblige. (Name bekannt durch 
berühmte künstl. Ereign.). Schriftsteller u. 
Psychologe P. Paul Llebe, ugsburgl, Z.-Fach. 


9 


Wilhelm Schlittermann & Co. 


Wilhelmstr. 24 - BERLIN SW48 V - Wilhelmstr. 24 
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Bankgeschäft 


Fernsprech - Amt: Lützow 9653 — Tel. - Adr.: Kuxemann 


An- u. Verkauf, sowie Beleihungen v. Wertpapieren 
Wechselverkehr - - Annahme von Depositen 
Einlösung von Kupons und Dividendenscheinen 


börsengängigen Werten zu kulanten Bedingungen 


Uebernahme von Transaktionen in 


Abteilung für Kuxe u. Bohranteile 


Prospekte, Auskünfte, sowie unsere wöchentlichen Börsenberichte stehen 
— — iaei, 


kostenlos zur Verfügung 


ee ~~~ 


Sehultheiss’ Brauerei 


== Iktiengeseilsehai —— 


Die Auszahlung der Dividende von 15 % für 
dus Geschäftsjahr 1910/11 erfolgt vom 1. Dezember 
d. J. ab in den gewöhnlichen Geschäftsstunden an 
der Couponskasse der Deutschen Bank in Berlin W., 
Behrenstrasse 9-13. 

Die neuen Gewinnanteilscheinbogen zu unseren 
Aktien 

Nr. 1—15700 


werden ebenfalls vom 1. Dezember 1911 ab kosten- 
frei, gegen Einreichung der Erneuerungsscheine mit 
doppelten Verzeichnissen der nach der Reihenfolge 
geordneten Nummern der Aktien, bei der Effektenkasse 
der Deutschen Bank, Berlin W., Behrenstrasse 9-13, 
ausgegeben. 


Schultheiss’ Brauerei 
Aktiengesellschaft 
L. Boehme Scheibel 


@ : ß 


Ar. 10, — die Zukunft. — 9. Dezember 1911. 


x 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien 


Vierte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte 

Brehms Tierleben. Auflage. Unter Mitwirkung von Prof. Dr. 
Lud v. Heck, Prof. Dr. Richard Heymons, Prof. Dr. William Marshall, 
Dr. Otto Steche und Prof. Dr. Franz Werner herausgegeben von Prof. 
Dr. Otto zur Strassen. Mit über 2000 Abbildungen im Text und auf mehr 
als 500 Tafeln in Farbendruck, Kupferätzung und Holzschnitt sowie 13 Karten. 
13 Bände in Halbleder gebunden zu je 12 Mark. (Die Bände VI, VII und VIH, 
der Abteilung „Vögel“ erster, zweiter und dritter Teil, sind bereits erschienen.) 


Von Prof. Dr. Johannes Ranke. Dritte, gänzlich neu- 

Der Mens bearbeitete und vermehrte Auflage. Mit über 700 Abbil- 
dungen im Text (mehr als 1500 Einzeldarstellungen), 60 Tafeln in Farbendruck, 
Tonätzung u. Holzschnitt u. 7 Karten. 2 Bände in Halbleder geb. zu je 15 Mk. 


Meyers Historischer Handatlas. 2, Hader mi 


einem tabellarischen Geschichtsabriß u. 10 Registerblättern. In Leinen 6 Mk. 


Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker. 


Von Prof. Dr. Karl Woermann. Mit 1361 Abbildungen im Text (1527 Einzel- 
darstellungen) und 162 Tafeln in Farbendruck, Tonätzung und Holzschnitt. 
3 Bände in Halbleder gebunden zu je 17 Mark. 


Unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter heraus- 
Weltgeschichte, gegeben von Dr. Hans F. Helmolt. Mit 55 Karten und 
178 7, teln in Farbendruck, Atzung usw. 9 Bände in Halbleder geb. zu je 10 Mk. 


H H Eine Länderkunde der deutschen 

Das Deutsche Kolonialreich. siminer Urie Mitad 
hervorragender Fachgelehrier herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. Mit 
78 Tafeln in Farbendruck und Kupferätzung, 54 farbigen Kartenbeilagen und 
102 Textkarten, Profilen und Diagrammen. 2 Bände in Leinen geb. zu je 15 Mk. 


1 Sechste, 

Meyers Großes Konversafions-kexikon. Sch 
neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mehr als 150000 Artikel und Verwei- 
sungen auf 18593 Seiten Text mit 16831 Abbildungen, Karten und Plänen im 
Text und auf 1522 Illustrationstafeln (darunter 180 Farbendrucktafeln und 
343 selbständige Kartenbeilagen) sowie 160 Textbeilagen. 20 Bände in Halb- 
leder geb. zu je 10 Mark, in Prachtband geb. mit Goldschnitt zu je 12 Mark. 


Meyers Klassiker-Ausgaben 
Gediegene Ausstattung — Eleganter Einband — Unübertroffene Korrektheit 
Arnims Werke, 1 Band, 2 Mark | Kleists Werke, 5 Bände, 10 Mark 


Brentanos - 1 2 Körners - 2 a - 
Bürgers - 1 - 2 Lenaus — 2 - 4 * 
Chamissos - 3 Bände, 6 Lessings - 7 — l4 - 
Eichendorffs - 2 4 - Ludwigs - 3 — 6 — 
Gellerts - 1 Band, 2 Mörlkes - 3 - 6 - 
Goethes - 15 Bānde, 30 - Nibelungenlied 1 Band, 2 
Goethes - 30 - 60 Novalis u. Fouqué, ! 2 - 
Grabbes — 3 - 85 Platens Werke, 2 Bände, 4 
Grlparzers - 5 10 Reuters —5 — 10 

Gutzkows - 4 — 8 Reuters - 7 14 

Hauffs - 4 - 8 - Rückerts — 2 4 - 
Hebbels - 4 - 8 Schillers - 8&8 - 16 — 
Heines - 7 16 Schillers — M 28 - 
Herders —5 — 10 — Shakespeares - 10 2) — 
Hoffmanns - 4 - 8 - Tiecks 3 6 
Immermanns - 5 10 Uhlands — 2 - 4 - 
Jean Pauls - 4 - 8 - Wielands 4 * 8 - 


Die Preise gelten für schönen Leinwandeinband; für feinsten Halbledereinband 
mit Goldschnitt sind sie um die Hä fte höher. 


Illustrierter Verlagskatalog wird kostenfrei zugesandt. 


Kroi 


enberg && Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank- Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabteilung für den An- und Verkauf vor. Kuxen, Bohrantellen 
und Obligationen der Kali-, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsenuotiz. 

Au- und Uerkant von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


1 Stunde von Berlin. 
Kuranstalt “ir die gesamte physikalisch-diätetische Theraple. 


ra dium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


Bahns ation: Saarow-Pieskow bei e, 


Fürstenwalde. : no onon 
Telephon: Fürstenwalde 397. 
Post Saarow i. Mark. .: :: : 


Dr. HERGENS. 


Prospekte gratis und franko. 


Berlin W. 9. 


9 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 
Tel.: Amt VT, No. 6051. 


DE SSKARLSBADER 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Potsdamerstr. 134a. 


Heidschnuckenfelle 


herrlich schön, liefert billigst das Versand- 

haus echter Heidschnuckenfelle. Fürstin P. 
erhie!* für 800 Mark weisse Decken. 
Rei: h illustrierter Katalog, sofort frei. 

Fr. He uer, Kürschner-Meister, Rethem (Aller). 


ED 
19 Profi isoren 5 Direktoren als Mitarbeiter. 


fegunterrichtswerke 
Meth 
2 ald. gebild. MD 


m, Oberzdäte 


brand Hahare MAdehenschule. 
FN Lyzeum. Stu- 
Handen 


z. Mittelschul- 


Bonness & Hachfeld, Verlag, Potsdam 
ee Poritsch 22. Am ee 


Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hötel 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 


zeit eingerichtet. Waldreiche, wind - 

geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 

Sper Herz- u. Nervenleiden 
.. 


Arterienverkalkung 
neurasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 

anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4,— 
täglich. Näheres Sanatorlum Zackental. 


„> am 
EE. 
F 
7q 
39 
8 
— 

[-4 

57 


‚Yunynz aga 


np 
19 y 


V 


az 


JIMM PHV 
BUNJJOMAIAU. 


— UUO PIXI- UIIUOUUY IYINJUYS ning IMOS — 
OFL8 1 4dsusa LOT PISSOHSYIMPAIA ‘89 MS ud 


Bitte beachten Sie doch 


einmal die Biegung der Gillette - 
Klinge während des Gebrauchs: 
Diese gebogeng ‘Klinge ist- es vor 
allem,- die ein (schnelles, sicheres 
und änlich gefahrloses Rasieren 
ermöc;icht. Die Klinge ist im 
richtigen Winkel zum Gesicht 
gebögen und kann nach Belieben 
eingestel!t verden, um den leich- 
testen Flaum ebenso leicht zu 


rasieren wie den härtesten Bart 
Ld 


Die gebogene Klinge, die 
sich einzig i allein beim 
Gil Atë- A, arat vor- 
findet, ist die glän- 
zendste Erfindung, 
die auf diesem 
Gebiete jemals 
gemacht wurde. 


Probieren Sie einmal einen 
Gillette Rasier-Apparat und 
überzeugen Sie sich, wie 
wunderbar glatt die Klinge 
über das Gesicht gleitet. 


Der , illette-Apparat“, schwer versilbert, in einem praktischen Kästchen, kostet 
komplett mit 12 Klingen = 24 Schneiden NM. 20.— pro Stück. Der „Gillette-Apparat“ 
und Ersatzklingen sind zu haben in allen erstklassigen Stahlwaren- und Herren- 
artikel-Geschäften, bei den Frisenren oder durch E. F. GRELL, Importhaus, 
HAMBURG, Gillette Safety Razor Company Ltd., 17 Holborn Viaduct, London E. C. 


Rasier-Apparat tte 


— 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud don Pah 4 Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


